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Kapitel 1

Die Jylland-Fähre war an Vinga vorbeigefahren und steuerte jetzt auf den Hafen von Göteborg zu. Es wehte eine steife Brise, und das Salzwasser des Kattegats schlug an die Fensterscheiben des Speisesaals, in dem Christer und Emily noch beim Frühstück saßen. Über dem Tischtuch waren Krümel von dänischem Weißbrot verstreut. Christer warf Emily über die Kaffeetasse hinweg einen verführerischen Blick zu. Sie hatten ein schönes Wochenende auf Skagen gehabt, mit guter Scholle, Spaziergängen und Kunst. Emily spiegelte sich in der Kaffeekanne. Ihre Wangen leuchteten rot trotz des neu gekauften Puders in Natural Beige.

Die sanfte Musik im Speisesaal wurde von einer Lautsprecherstimme unterbrochen, die die Passagiere aufforderte, das Autodeck aufzusuchen. Doch Emily und Christer hatten kein Auto dabei, denn sie spielten, dass sie jung und frei seien und tun könnten, was ihnen gerade einfiel. Allerdings durfte Christer nicht den Zug um 8.42 Uhr ab Göteborg verpassen, denn er musste zu einem Fortbildungskurs an der Polizeihochschule in Stockholm. Und Emily musste um Punkt neun Uhr ihr Café Zuckerkuchen aufmachen, sonst würden die Stammkunden verrückt spielen und sich nie wieder blicken lassen. Die Welt ist schließlich voller Cafés, vor allem in dem schön renovierten Altstadtviertel Haga in Göteborg.

Emily war fast fünfzig, Christer so um die vierzig Jahre alt. »Lass uns an Deck gehen«, schlug Emily vor.

»Ist es dafür nicht zu windig?«

»Kommissar Landratte«, sagte Emily lächelnd und nahm Lederjacke und Rucksack und stand auf.

Christer legte mit einem freundlichen Seufzer die Morgenzeitung weg. In der Türöffnung duckte er sich und gab Emily einen schnellen Kuss auf die Wange.

»Du siehst viel jünger aus, seit du das Zuckerkuchen aufgemacht hast. Das muss ich wirklich zugeben, obwohl es mir natürlich besser gefiele, wenn du noch auf Saltön leben würdest. Da gibt es nicht so viele Cafés, falls du es dir noch…«

Emily lächelte siegesgewiss. Die Lederjacke, die sie bei ihrem Vater auf dem Dachboden gefunden hatte, hatte sie mit zwanzig getragen. Und jetzt konnte sie im Gegensatz zu damals sogar fast den Reißverschluss schließen.

»Ich bin ein Siegertyp«, sagte sie. »Und obwohl ich größer bin als die meisten, kann ich doch erhobenen Hauptes durch eine Türöffnung gehen. Zwar nicht auf dem engen Saltön, aber in der Großstadt. Ich mag höhere Decken lieber.«

Auf dem oberen Deck war die Reling steuerbords von Touristen, Schulklassen, Rentnern und frisch verliebten Paaren gesäumt. Sie blickten auf die Klippen bei Långedrag und Saltholmen. In ein paar Monaten würden an den Ufern zahlreiche Sonnenanbeter liegen, doch jetzt lag in den tiefen Senken nach Norden sogar noch Schnee. Draußen vor den Stegen kreuzten ein paar Windsurfer mit bunten Segeln.

Sie kamen an der Neuen Werft vorbei, wo Emilys Vater als Arzt bei der Küstenartillerie seinen Militärdienst geleistet hatte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die sie mit einer Quittung aus dem Taxfreeshop abzuwischen versuchte.

»Du denkst zu viel an deinen Papa.«

»Das tue ich gar nicht. Der Wind lässt meine Augen tränen. Mein Papa ist jetzt tot und begraben.«

Christer sah ins Wasser hinunter, das hier blauer war als in Stockholm. Allerdings nicht so blau wie auf Saltön.

Ein junges Paar stand drüben an den Roten Stein gelehnt, die Gesichter zur Sonne gewandt. Der Wind spielte mit ihren Haaren. Ganz oben auf der Älvsborgsbrücke war der morgendliche Verkehr in Richtung Hisingen immer noch dicht.

Emily begleitete Christer zur Straßenbahnhaltestelle am Järntorget. Jetzt war sie froh, dass sie schon am Freitagabend gebacken und alles für das Café vorbereitet hatte. Nun musste sie nur schnell Kuchen und Zimtschnecken aus der Tiefkühltruhe nehmen und im Ofen warm machen. An einem Montagmorgen würde niemand den Unterschied zu frisch Gebackenem bemerken.

»Ich weiß ja nicht, ob der Kurs einem Ortspolizisten vom Lande so viel geben kann, aber es wird schön sein, die Kollegen zu treffen. Und dann natürlich Mutter. Aber du wirst mir fehlen. Jede Stunde, jede Minute. Tschüs dann, geliebte Emily.«

»Was hast du gesagt? Ja klar, das wird gut. Gute Reise.«

Die Straßenbahn arbeitete sich langsam durch den Berufsverkehr. Christer stand ganz hinten und schaute so lange es ging hinter Emily her. Am Hagabad bog sie in eine Straße mit Kopfsteinpflaster ein und ging immer schneller. Doch auf der Nygata in Haga blieb sie abrupt vor einem Geschäft mit Spielsachen und Kinderbekleidung stehen. Sie hatte einen kleinen braunen Bär mit einer Fliege im Schottenkaro gesehen, der so Hilfe suchend aussah, dass ihr fast das Herz zersprang. Plötzlich sah sie die blauen Augen ihrer kleinen Enkelin Karen vor sich. Der Bär würde hervorragend in eines der neuen Auslandskuverts der Post passen. Mit einem Mal glaubte sie, den Duft von Afrika und den Kräuterduft von Jambalaya in Paulas Küche riechen zu können. Wo hatte sie nur gelernt, solche komplizierten Gerichte zu kochen? Als Paula klein war, konnte sie nicht einmal einen einfachen Marmorkuchen backen. Emily hatte wirklich versucht, es ihr beizubringen.

Im Januar, gleich nach der Beerdigung des Doktors, waren Emily und Christer nach Afrika gefahren. Sie hatten Emilys Tochter und ihr neugeborenes Baby besucht, was die Laune aller verbessert hatte. Trotz der schrecklichen Hitze, der Insekten und der Feuchtigkeit strahlte Paula, und die kleine Karen sah ihre Großmutter und Christer freundlich an. Aber als Emily fragte, wann Paula denn wieder nach Hause nach Saltön kommen wolle, wich die Tochter verlegen aus.

Die Erklärung folgte am nächsten Tag, als ein dänischer Arzt in Paulas Haus auftauchte. Er machte, ohne um Erlaubnis zu bitten, den Kühlschrank auf, nahm sich Milch heraus und hielt ganz selbstverständlich Paulas Hand, sodass sie die Kaffeetasse in die linke Hand nehmen musste. Emily saß mit Karen auf dem Schoß da und sah ihre Tochter erstaunt an.

»Morten und ich fühlen uns hier wohl«, sagte Paula.

Sie hatte mit einem Mal eine zufriedene Stimme, die Emily gar nicht an ihr kannte. Sie wurde fast neidisch. Ansonsten hatte Paula nämlich den etwas zickigen Unterton ihrer Mutter geerbt.

Morten war solch ein sympathischer Mensch. Schmale grüne Augen, dünnes, völlig glattes Haar, groß und schlank. Paula war sichtlich dünner geworden, denn eigentlich hätte sie neben ihm wie eine kleine Melone aussehen müssen, aber das war nicht der Fall.

Emily betrachtete sich heimlich im Spiegel. Sie hatte auch abgenommen, doch auf eine völlig andere Weise. Sie war immer noch kräftig und korpulent, aber das Gesicht hatte ausgeprägtere Züge bekommen, und man konnte eine Taille erahnen.

Morten erzählte von seiner Arbeit im Krankenhaus. Endlich hatte er seinen Platz im Leben gefunden – und das in zweifacher Hinsicht.

»Ist er verheiratet?«, flüsterte Emily Paula zu, aber die tat so, als hätte sie es nicht gehört.

»Glaubst du, er ist verheiratet?«, fragte Emily Christer später, als Paula und Morten Karen ins Bett brachten.

»Wer?«

Vor der Afrikareise hatte Emily Angst gehabt, dass Paula Christer nicht akzeptieren würde, aber Christer hatte daran nicht den geringsten Zweifel gehabt. Schließlich mochten ihn alle. Das hatte seine Mutter ihm jeden Tag gesagt, seit er geboren wurde. Er war zuvor noch nie im Ausland gewesen, außer auf seiner Reise nach Athen mit Emily natürlich, und dann einmal mit der Schwimmmannschaft der Polizei in Amsterdam.

Christer durfte Morten zu einem Besuch ins Krankenhaus begleiten. Morten hatte dort bei einem Fall den Verdacht auf Kindesmisshandlung, bei dem Christer mit seiner Erfahrung als Polizist vielleicht würde behilflich sein können. Die Männer verschwanden, und Emily und Paula setzten sich aufs Sofa und tranken Vanilletee, während Karen unter dem Moskitonetz im Kinderwagen schlief.

Alles war unerwartet gut gegangen, aber nun fing Emily an, sich über Christer zu ärgern. Warum war er so groß und fett? Konnte er nicht aufhören zu schnarchen? Musste er immer zu allen nett sein? Es war immer, als würde er nur darauf warten, dass alle alten Damen der Welt auf der Straße umfielen, damit er sich um sie kümmern konnte…

Emily beschloss, direkt zum Café zu gehen, um Zeit zu sparen. Wenn sie über Mittag geschlossen hatte, konnte sie schnell in die Wohnung hinaufgehen und den Anrufbeantworter abhören. Sie sehnte sich nach einer anderen Stimme als der von Christer, obwohl er ein netter Polizist und Mitmensch war. Während der drei Monate, die vergangen waren, seit man Emilys Vater tot in Athen gefunden hatte, war er eine Stütze gewesen. Er hatte sie getröstet, Tütensuppen gekocht, zugehört, ihr den Rücken gestreichelt. Er hatte geseufzt, aber nicht geklagt und war nur manchmal eingeschlafen, wenn er sie ins Theater begleitet hatte, um sie auf andere Gedanken zu bringen. Dass er dort einnickte, lag aber nicht daran, dass er in dieser Zeit fast jeden Tag die Strecke zwischen Saltön und Göteborg zurückgelegt hatte, sondern dass er sich mehr für Handball interessierte als fürs Theater.

Die Straßen waren trocken. Der Wind fuhr ihr in die Kleider und ließ die Markisen knattern, als Emily die Haga Nygata hinuntereilte. Die meisten Souvenirgeschäfte, Antiquariate und Antiquitätengeschäfte machten erst um elf Uhr auf, aber die Tür vom Zigarrenladen stand weit offen. Vor dem Fahrradladen stand ein Werbeschild, dass man sein Fahrrad zum Frühling überholen lassen sollte. Emily winkte und lächelte, und der Fahrradhändler fand, dass sie mit dem Rucksack, dem zerzausten Haar und den langen Schritten, die sie mit ihren kräftigen Waden machte, sehr jung aussah. Der Frühling war definitiv im Anmarsch.

Das Café Zuckerkuchen sah schon von weitem sehr hübsch und einladend aus.

Emily schloss das untere Schloss an der Eingangstür mit dem großen Schlüssel auf und suchte dann eine Weile nach dem kleinen Sicherheitsschlüssel.

»Na, da bist du ja«, murmelte sie und schloss auf.

Als sie die Tür öffnete, gab es einen schrecklichen Knall, und Emily flog augenblicklich zurück. Aus dem Café Zuckerkuchen loderten riesige Flammen.

Der Fahrradhändler rannte leichenblass in seinen Laden zurück und wählte den Notruf.

Die ganze untere Wohnung des dreistöckigen Hauses brannte, und aus allen Richtungen kamen die Leute angelaufen.

In einem Fenster in der obersten Wohnung stand ein schwarzhaariger Mann mit nacktem Oberkörper und lehnte sich raus, um die wild aus dem Erdgeschoss aufflammenden Feuerzungen zu betrachten. Das Schild Zuckerkuchen fiel mit einem Riesenkrach auf die Straße.

»Die Feuerwehr kommt gleich!«, rief eine ältere Frau. »Die holen Sie problemlos da oben runter. Springen Sie nicht! Die schicken eine Leiter rauf, und dann dürfen Sie in einem Meinen Korb fahren, mein Guter.«

Sechs Minuten später hörte man das Martinshorn, und drei Feuerwehrautos und zwei Krankenwagen bogen in die Haga Nygata ein.

Emily lag ganz still gleich neben einer Bananenschale, einer Trabrennzeitschrift und vielen neugierigen Füßen auf der Straße. Ein roter Blutfleck umringte ihren Kopf wie ein Heiligenschein, und sie war sehr blass. Jemand von den Umstehenden hatte ihren Rucksack weggezogen, aber niemand wagte es, sie anzufassen.

»Das habe ich bei einem Erste-Hilfe-Kurs gelernt«, sagte eine Frau. »In der Nordstan. Ein Geschenk zum Fünfundsechzigsten von meinen Enkelkindern.«

Man hörte laute Sirenen. Emily fragte sich, warum sie so nah Mangen. Wenn nur Paula und Karen nichts zugestoßen war.

Auch nachdem Paula nach Afrika gezogen war, hatte Emily ein Gefühl der Angst im Bauch verspürt, wenn sie einen Krankenwagen hörte. Und jetzt konnte das Martinshorn auch noch ihrem Meinen Enkelkind gelten. Karen, nach Karen Blixen. Ich hatte eine Farm in Afrika.

»Sprechen Sie nicht«, sagte ein Mann freundlich.

»Wie heißen Sie?«, fragte ein anderer.

Sie wurde hochgehoben, und der Schmerz stach ihr messerscharf in den Kopf, in die rechte Schulter und die Hüfte. Jemand legte eine rote Decke über sie, eine rote Decke mit drei grauen Streifen. Sie fühlte sich gleich etwas besser, bis sie anfingen, sie zu tragen. Emily schloss die Augen, während ihr Café in Flammen auf ging.


Kapitel 2

Auch auf Saltön wehte ein heftiger Wind, aber der Frühling hing ganz klar in der Luft. Eine Vorahnung darauf jedenfalls. Zwei Amseln in einem Busch, japanische Touristen am Kai und hier und da ein Stück hellblauer Himmel zwischen den Wolken, die vorbeijagten.

Ein Mann ging langsam mit seinem dreirädrigen Fahrrad den kopfsteingepflasterten Flügel hinunter. Er trug eine Schirmmütze und einen Overall mit einer Fleeceweste darüber. Die Reflexstreifen auf den Armen glitzerten, und auf dem Gepäckträger seines Fahrrads schimmerte hartnäckiger Raureif. Ab und zu blieb er stehen, beugte sich ein wenig herunter und hob mit Hilfe eines Spießes Müll von der Straße auf. Papier legte er in einen grünen Behälter auf dem Gepäckträger, Plastiktüten in einen roten. Leere Bier dosen nahm er mit der Hand auf und steckte sie in die Tasche, nachdem er in der Luft die letzten Tropfen aus ihnen herausgeschüttelt hatte. Als er das Gesicht ins Licht hielt, sah man, dass er erstaunlich kindlich aussah. Aber Orvar Blomgren war in den Vierzigern, wie er selbst es auszudrücken pflegte.

Als er bei dem Gemeindefahrrad die Bremse einlegte, erblickte er einen weißen Umschlag, der hinter einem Abwasserrohr eingeklemmt war. Er saß so fest, dass er die Handschuhe ausziehen und sein Taschenmesser benutzen musste, um ihn loszukriegen. Dann betrachtete er ihn eingehend. Ein Brief mit einer ausländischen Briefmarke. Ein Brief an Emily Schenker. Er schüttelte den Kopf. Ganz Saltön wusste, dass Emily vor einem halben Jahr weggezogen war. Sie war eine Göteborgerin geworden, und wie man hörte, trug sie die Nase jetzt noch höher denn je. Sie und ihr tolles Café in Göteborg. Keinem tat Emily Leid, obwohl ihr Vater tot in Athen gefunden worden war. Nicht einmal Orvar konnte das geringste Mitleid mit ihr empfinden, obwohl Emily mit seinem großen Bruder verheiratet gewesen war. Sie war ganz einfach seine Ex-Schwägerin.

Orvar betrachtete lange die Briefmarke. Sie war sehr schön. Als er klein war, hatte er fast ein ganzes Jahr lang Briefmarken gesammelt. Er hatte im Hobbykeller gesessen und sie mit Papierleim in ein altes Notizbuch mit geraden Linien eingeklebt. Am besten gefielen ihm die Briefmarken mit Vögeln und Fußballspielern drauf. Aber eines Tages war sein Bruder gekommen und hatte das Buch in den Kamin geworfen.

»Du hast das falsch gemacht«, hatte Thomas gesagt. »Wenn du Briefmarken sammeln willst, dann musst du das richtig machen, damit die Leute dich nicht auslachen. Man darf sie nicht einkleben. Dann werden sie wertlos, du Vollidiot. Aber jetzt habe ich dir geholfen, damit du nicht ausgelacht wirst. Du solltest mir dankbar sein.«

Orvar Blomgren steckte den Brief in die Gesäßtasche des Overalls.

Als er sich dem Laden seines Bruders, Blomgrens Tabak, näherte, wechselte er die Straßenseite. Thomas Blomgren sollte selbst vor seiner Tür kehren. Die Gemeinde hatte mit all dem Müll schon genug zu tun. Die Bewohner von Saltön warfen außer samstags so gut wie nie etwas auf die Straße, aber kaum reisten die Sommergäste an in ihre Hütten, Boote und Wohnwagen, konnte man jedes Wochenende bis zu den Knien im Abfall waten. Und jetzt waren sie wieder im Anmarsch.

Bald war nämlich Ostern, und an Ostern mussten die Sommergäste unbedingt salzigen Wind verspüren und eins mit der Natur sein. Mitten in der Großstadt fühlten sie ihre Lebensgeister erwachen und machten sich dann sofort auf nach Saltön. Sie mussten nach dem Boot schauen, die Persenning vorsichtig abnehmen, die Stirn in tiefe Falten legen und einen Ortsansässigen finden, der an dem Boot, der Veranda, dem Steg, dem Garten oder den Fenstern arbeiten würde – schwarz natürlich.

Orvar dachte an das Meer. Um ein Uhr war er fertig für den Tag, und dann konnte er das Kajak nehmen und zu Kristina rüberpaddeln. Das Leben war herrlich, auch wenn der Job die Pest war.

Das Beste von allem war Kristina, die ihn von seiner Spielsucht befreit hatte. Nie wieder würde er einen Fuji in den Laden seines großen Bruders setzen, um nicht mehr in Versuchung zu geraten.

Ein kleiner Mann kam auf den Laden zugelaufen. Er trug eine Baskenmütze, die mit einem künstlichen grünen Blatt verziert war.

»Guten Morgen, Orvar. Heute habe ich einen Sieger auf der Trabrennbahn in Solvalla. Komm mit rein, dann legen wir ein Tagesdoppel hin.«

»Es ist noch nicht offen«, zischte Orvar und hatte es plötzlich ganz eilig mit dem schweren Fahrrad der Gemeinde. Er warf einen Blick zum Himmel.

»Ach, stimmt ja, ich habe gehört, dass du aufgehört hast zu spielen!«, rief der Mann mit der Baskenmütze hinter ihm her.

Wenn es doch nur bald heller werden würde. Orvar sehnte sich nach dem Sommer, nach den langen hellen Abenden mit leichtem Wind. Jetzt war Saltön wie ein alter Bär, der sich weigerte, die Höhle zu verlassen, weil es drinnen schön warm und gemütlich war und es noch Blaubeervorräte gab.

Er sammelte ein paar zerknüllte Lottoscheine ein und verspürte nicht die geringste Versuchung. Solche Spiele, bei denen man Lebensmittel für zehn Jahre im Voraus oder einen Urlaub in den Bergen oder eine Badezimmerarmatur für 25 000 Kronen gewinnen konnte, hatten ihn nie gereizt. Orvar war immer nur daran interessiert gewesen, bares Geld zu gewinnen. Besser gesagt: Interessiert war er immer noch daran, aber er hatte sich selbst Beschränkungen auferlegt.

Jedes Mal, wenn seine Füße auf dem Weg zum Laden des Bruders oder zur Trabrennstelle außerhalb der Stadt waren, steckte er die Kassette in seinen Walkman und die kleinen Kopfhörerstöpsel in die Ohren. Sogleich hörte er die beruhigende Stimme des Spieltherapeuten. Der sprach davon, wie stark er war und dass er, wenn er dieser Versuchung widerstehen würde, bald wieder etwas Sinnvolles tun könnte. Vielleicht ein Buch lesen?

Eigentlich war das alles die Schuld des Bibliothekars Hans- Jörgen, der so viel Geld im Lotto gewonnen hatte, dass er vielleicht für den Rest seines Lebens nicht mehr würde arbeiten müssen, auch wenn er sich für einen Großteil des Geldes einen komischen Antikladen gekauft hatte. Man stelle sich mal vor, dass der kleine, blasse Bibliothekar es gewagt hatte, sich gegen Lizette Månsson zu stellen, der die ganze Konservenfabrik und noch eine Menge anderer Häuser gehörten. Als sie seine Miete erhöhen wollte, hatte er einfach über seinen Anwalt die ganze Bude gekauft. Anwalt! Das wollte Orvar werden: cool und reich.

Aber stattdessen ging es in nur wenigen Monaten geradewegs den Bach hinunter. Orvar hatte die Kontrolle verloren.

Er wettete mit immer größerer Besessenheit bei Trabrennen. Am Ende weigerte sich sein Bruder, ihm noch mehr Geld zu leihen. Hätte er das Kajak nicht gehabt und Kristina kennen gelernt, dann hätte es kein gutes Ende mit ihm genommen. Die Sucht war immer noch da, aber er spielte nicht mehr. Nicht einmal an dem einarmigen Banditen im Kleinen Hund. Eine Entscheidung war eine Entscheidung, und Kristina hatte ihm ein Ultimatum gestellt, fast wie in einer amerikanischen Fernsehserie.

»Das Spiel oder ich, Orvar.«

Nun, das war eine leichte Entscheidung bei einer netten und echten Blondine.

Auf dem höchsten Hügel von Saltön klapperten die Leinen der Fahnenmasten im Wind. Lizette Månsson starrte durch das Panoramafenster der Direktorenvilla über das Meer, jedoch ohne wirklich etwas zu sehen. Die Ledersofas lagen voller alter Aktenordner, und der Laptop auf dem Glastisch wollte gerade auf den Bildschirmschoner mit langsam schwimmenden Piranhas umschalten.

Sie verspürte Lust, sich die Augen zu reiben, um klarer zu sehen, aber sie hatte bereits ihre künstlichen Wimpern angeklebt. Das Theater mit den Wimpern war fast die einzige Eitelkeit, die sie sich nunmehr leistete. Vor langer Zeit schon hatte sie den Eyeliner, der ihre Augen umrahmte, eintätowieren lassen, und die Augenbrauen saßen jetzt ebenfalls etwas höher, als die Natur es ursprünglich vorgesehen hatte. Das Silikon aus Sydney war perfekt platziert.

Sie sank in ihres Vaters stufenlos verstellbaren Sessel aus braunem Büffelleder. Er war der einzige, der nicht mit Papieren belegt war. Das ganze Mobiliar stammte natürlich von ihrem Vater, der an Mittsommer vor einem Jahr völlig überraschend gestorben war. Sie hatte dem Haus noch keinen eigenen Stil verleihen können, weil sie seither sieben Tage die Woche in der Fabrik, die sie geerbt hatte, schuftete.

Sie wurde für ihre professionelle Weise, die Fabrik zu leiten, die sie schon in jungen Jahren an den Tag legte, bereits geachtet und bewundert, das war offenkundig. Doch sie hatte auch die Fähigkeit ihres Vaters geerbt, den Angestellten, die ihr Büro betraten, Angst einzujagen. Hingegen war es ihr nicht gelungen, sich diese onkelhafte Vertraulichkeit anzueignen, die ihr Vater und ihr Großvater besessen hatten. Sie hatte keinen Schnaps im Schrank und hielt in ihrem Büro auch keinen abgewetzten Stuhl für Gespräche über kaputte Ehen bereit.

Die Konservenfabrik lief gut, aber nicht besser als vorher. Lizette war ungeduldig.

Ungeduldig, weil sie keine Steigerung erzielt hatte, nicht zur Geschäftsfrau des Jahres gewählt und nicht einmal von der Salto Tidning als die erfolgreichste Frau der Insel interviewt worden war. Und wo waren die Wirtschaftswoche und Industrie heute geblieben? Interessierten die sich etwa nicht für Fabrikantinnen außerhalb Stockholms? Sie musste neue Kontakte knüpfen. Oder vielleicht etwas Neues erfinden und Saltön bekannt machen.

Außerdem wurde ihr langsam unheimlich, weil sie kein Privatleben mehr hatte. Die Uhr tickte, und die Jahre vergingen. Aber wie sollte sie denn auch die Zeit finden, jemanden kennen zu lernen? Mit ihrem IT-Typen in Australien hatte sie, als sie nach Hause gefahren war, aus praktischen Erwägungen Schluss gemacht. Wie sollte sie jemanden kennen lernen, wenn niemals etwas über sie in der Zeitung stand? Nicht einmal das Lokalfernsehen hatte sich herbemüht.

Seit Lizette die Villa übernommen hatte – oder die Residenz, wie ihr Vater sie immer genannt hatte –, war nicht ein einziger Gast über die Schwelle getreten, und am Ende hatte sich ihr Zuhause in einen Ableger des Büros verwandelt. Als ihr Vater noch lebte, hatte sie niemals irgendwelche Papiere herumliegen sehen, aber er hatte natürlich auch Frauen gehabt, die für ihn aufgeräumt hatten.

Lizette beschloss, die Morgendämmerung zu nutzen, um das Chaos zu lichten – sie schlief niemals mehr als fünf Stunden –, und ging in den Keller, um Kisten zu holen.

Es dauerte ärgerlich lange, sich zu überlegen, wie sie das Organisieren organisieren würde.

Als die Kirchturmuhr in Saltön acht Uhr schlug, beschloss sie, zur Fabrik zu gehen.

Unten am Berg stand ein einziges Auto, und zwar das von Kabbe.

»Ein Omen«, murmelte Lizette.

Sie nahm ihr Handy, wählte die Nummer vom Kleinen Hund und hörte schon bald Kabbe mit seiner eintönigen Stimme antworten.

»Hallo, Kabbe. Lizette Månsson hier.«

»Hallo, Lizette«, sagte Kabbe und betrachtete einen Eiszapfen, der vor dem Restaurantfenster hing und in der Sonne kleine hoffnungsvolle Tropfen absonderte.

»Ich würde gern für heute Mittag einen Tisch bestellen.«

»Du weißt doch, dass man um diese Jahreszeit einfach nur kommen muss«, erwiderte Kabbe. »Ein Tisch für eine Person?«

»Nein, für zwei bitte.«

»Wie nett. Ist es jemand, den ich kenne?«

»Das hoffe ich. Du bist es nämlich selbst.«

Lizette trug ein kurzes vanillefarbenes Kleid und hohe Stiefel. Kabbe musterte sie von Kopf bis Fuß, doch das ignorierte sie.

Das Restaurant war nicht völlig leer. An einem Tisch saß eine Gruppe von norwegischen Geschäftsleuten, und an einem anderen fand ein größeres Familienfest statt, vielleicht ein sechzigster Geburtstag. Der Großvater hielt gerade eine Rede, während zwei der kleinsten Gäste unter dem Tisch herumkrochen.

Lizette bestellte Toast mit falschem Kaviar und Hundshai, und Kabbe entschied sich für dasselbe.

»Mineralwasser«, sagte Lizette.

»Wie wäre es denn mit einem Glas Chablis? Ich habe gerade …«

»Nein.«

Kabbe entschuldigte sich und ging zum Koch.

»Nicht den amerikanischen Kaviar«, sagte er. »Nimm den schwedischen von Kalix. Diese Dame hier durchschaut alles.«

»Weiß nicht, ob wir den haben, ja doch, vielleicht«, sagte Klasse.

»Verdammte Hacke, hier herrscht aber auch gar keine Ordnung«, sagte Kabbe zu seinem Koch und wurde rot im Gesicht. »Du solltest die Stellung halten, während ich im Krankenhaus lag.«

Klasse antwortete nicht, und Kabbe verließ die Küche wieder. Die Tür schwang nach ihm durch.

»Wir haben eben nicht geglaubt, dass du so schnell zurückkommen würdest«, sagte Klasse zu dem Glasfenster in der Tür.

Das hatte keiner geglaubt, und der Psychiater, der Kabbe entlassen hatte, riet ihm ganz entschieden davon ab, zu früh wieder anzufangen.

»Diese Sache hier dauert länger, als Sie sich vorstellen können«, hatte er gesagt. »Ich schreibe Sie ein halbes Jahr krank, das ist das Mindeste.«

»Man merkt, dass Sie nicht selbständig sind«, hatte Kabbe dem Psychiater geantwortet, der das Logo des Landeskrankenhauses auf dem Hemd trug.

»Und mit den Tabletten hören Sie nicht auf, egal, wie gut Sie sich fühlen.«

Kabbe war mit dem Taxi nach Hause gefahren, hatte den Mantel aufgehängt, die Nummer seiner Krankenversicherung gewählt und sich gesundschreiben lassen. Aber seine Antidepressiva nahm er weiterhin.

»Auf Saltön muss irgendwas passieren«, sagte Lizette und sah ihm geradewegs in die Augen. Dann deutete sie mit der Hand zum Fenster.

»Sieh selbst. Der Ort ist tot.«

»Erzähl mir was Neues. So ist es um diese Jahreszeit doch immer. Und das kann dich ja wohl nicht stören. Konserven essen die Leute doch das ganze Jahr über. Denk doch mal an mich mit meinem Restaurant. Wenn jemand klagen könnte, dann wäre ich das, aber das tue ich nicht.«

»Die Heringskonserven würden sich auch besser verkaufen, wenn die Leute sich noch zu anderen Zeiten für Saltön interessierten als nur im Sommer«, sagte Lizette. »Zum Beispiel im späten Frühling und im frühen Herbst. Außerdem könnte man sich doch eine Zusammenarbeit zwischen uns und den Leuten, die mit Touristen zu tun haben, vorstellen. Dass man Saltön auf die Karte setzt, sozusagen.«

Kabbe pfiff leise und vergaß dabei sogar, ihr in den Dekolltéansatz zu schauen.

»Du meinst Geld.«

Lizette nickte.

»Unter anderem.«

Sie schwiegen, während der frisch gebratene Hai mit Rösti und Preiselbeeren serviert wurde.

Kabbe sah sich im Restaurant um. Die meisten Tische standen seit Wochen gedeckt, aber unberührt da.

»Manchmal hat man nicht übel Lust, den ganzen Scheiß abzufackeln.«

»Dein Lebenswerk?«

Kabbe lachte laut.

»Ich bin nicht so sentimental. Und ich bin bis zum Schornstein gut versichert.«

Lizette legte das Besteck weg und sah sich kurz um, ehe sie sich über den Tisch beugte.

»Ein Erlebniscenter. Unten am Strand. Rutschbahnen, Ponyreiten und Karussells für die Kleinen. Freilichtkino. Fassadenklettern, auf Nägeln gehen und Feuerspeien für die Jugendlichen. Nachtclub mit Show und Spielhalle für die Erwachsenen. Ich glaube, dass es in dieser Stadt nur zwei Menschen gibt, die das hinkriegen könnten.«

Kabbes Augen begannen zu leuchten.

»Ich sehe es vor mir«, sagte er. »Kabbeland.«

»Wir sind zu zweit!«

»Aber Lizeland geht ja nun mal nicht. Das klingt wie Liseberg, und das gibt es schon.«

»Um die Details kümmern wir uns später, Kabbe. Jetzt versuchen wir erst mal im Großen zu denken.«

Lizette winkte mit der Mineralwasserflasche, um der Bedienung ein Zeichen zu geben. Kabbe knirschte mit den Zähnen. Sollte er hier irgendwie die zweite Geige spielen?

»Vergiss nicht, dass ich dein Vater sein könnte.«

»Du bist es aber nicht.«

Kabbe lachte belustigt.

»Du bist noch nicht mal dreißig, und ich bin über vierzig.«

»Deutlich über vierzig, könnte man sagen. Aber vergiss es. Mich interessiert die Kompetenz mehr als das Alter. Wenn du mal einen deiner Angestellten bitten könntest, den Tisch abzuräumen, dann würde ich dir meine Zeichnung zeigen.«

Über eine Stunde lang saßen sie über den Entwurf gebeugt, bedachten größere und kleinere Schwierigkeiten bei der Planung, aber vor allem die Möglichkeiten.

»Zusätzliches Kapital würde nicht schaden«, sagte Lizette, als sie aufstanden.

Kabbe lächelte schief.

»Ja, kennst du jemanden, der Kohle hat?«

Sie sahen einander an.

»Emily. Die hat schließlich was geerbt.«

Kabbe half Lizette in den Mantel.

»Die kannst du doch wohl um den Finger wickeln, oder?«

»Lässig.«

Lizette ließ sich amüsiert die Hand küssen.

»Und noch was: Nimm mal diese Gipskatzen aus dem Fenster, die verschandeln das ganze Ortsbild.«


Kapitel 3

Emily wurde im Krankenhaus untersucht, verbunden und genäht.

»Sie sind bestimmt weich gefallen«, sagte die Krankenschwester freundlich.

»Ja, ich weiß, dass ich dick bin.«

Die Schwester sah sie erschrocken an.

»Nein, Entschuldigung, ich meine, Ihr Rucksack hat den Sturz gemildert.«

Emily versuchte, höflich zu lächeln. Alles strengte sie an. Das Handgelenk war verstaucht. Aber ansonsten hatte sie nur blaue Flecken, meinte der Arzt, der nicht viel älter war als Paula und kurzsichtig in den Krankenbericht blickte, während er mit Emily redete. Sie hatte nicht übel Lust, ihn darauf hinzuweisen, dass die Brille aus der Brusttasche seines weißen Kittels herausschaute.

»Sie werden eine Zeit krankgeschrieben, damit wir die Fäden am Hinterkopf ziehen können. Und die Polizei möchte natürlich auch mit Ihnen reden, denn schließlich haben Sie in dem Haus gewohnt, das abgebrannt ist. Die werden von sich hören lassen. Aber jetzt dürfen Sie erst mal nach Hause fahren.«

»Ich dachte, mein Haus ist abgebrannt.«

Der Arzt sah auffordernd zu der Krankenschwester, setzte sich die Brille auf die Nase und ging.

Während Emily auf das Taxi wartete, machte sie ihr Handy an, das gut geschützt im Rucksack gelegen hatte, als sie auf die Straße geprallt war. Ihre Hände zitterten heftig, während sie ihre Nachrichten abhörte. Drei von Christer. Wie hatte er das rausgekriegt? Vielleicht hatte jemand auf Saltön angerufen. Ihre alte Nummer aus der Zeit, als sie mit Blomgren verheiratet gewesen war, stand mit Filzstift in den Rucksack geschrieben. Sie seufzte und wählte Christers Nummer. Er saß schon wieder im Zug zurück nach Göteborg.

»Wirst du nie müde?«

»Jetzt sag doch so was nicht. Ich bin so froh, dass du noch lebst. Die Kollegen haben gesagt, es sei eine echte Explosion gewesen. Weißt du, wie es im Café anfangen konnte zu brennen? Hast du irgendeinen Ofen oder eine Herdplatte oder so was vergessen? Eine Kerze vielleicht?«

»Stehe ich in irgendeiner Weise unter Verdacht?«

»Entschuldige, das ist der Polizist in mir.«

»Ist schon gut. Das werden sich natürlich alle fragen. Aber warum sollte ich mein Lebenswerk in Brand stecken?«

»Entschuldige, Emily. Ich bin jetzt in Södertälje. Ich werde dich im Krankenhaus besuchen, sowie ich in Göteborg ankomme. Das ist in weniger als drei Stunden. Bleib jetzt einfach ganz ruhig.«

»Lass das, Christer. Steig in Herrljunga um und fahr direkt nach Saltön. Ich komme dahin, das verspreche ich dir.«

»Sicher?«

Sie versuchte mit ruhiger und klarer Stimme zu sprechen.

»Ganz sicher. Mir fehlt nichts. Nur ein paar Kratzer. Ich komme zu dir nach Hause.«

Er zögerte.

»Ja, vielleicht ist das besser. Ich bin ja gerade erst in den Zug gestiegen.«

Kaum hatte sie aufgelegt und war ins Taxi gestiegen, da rief er sie wieder an.

»Mir ist ja klar, dass meine hässliche Junggesellenwohnung nichts für dich ist, aber sie hat ziemlich viele Schränke, und das mögen Frauen doch. Wenn wir damit anfangen, dann können wir uns später vielleicht nach einem kleinen Reihenhaus umsehen.«

»Abwarten, Christer, abwarten.«

Sie kurbelte die Scheibe herunter, sodass der Wind direkt auf den Rücksitz blies.

»Das war mein Freund, der gerade angerufen hat«, sagte Emily in Gedanken versunken. »Und es klang, als würde er um meine Hand anhalten.«

Der Taxifahrer murmelte etwas. Er war sich nicht sicher, ob sie mit ihm sprach.

Das Auto fuhr zum Linnéplatz hinunter.

Schon bald würden die Bäume im Botanischen Garten ausschlagen. Emily beschloss, jetzt nicht an Christer zu denken. Es dröhnte schon genug in ihrem Kopf. In diesem Jahr wollte sie zur Stelle sein, wenn der exotische Taschentuchbaum mit seinen Tausenden von winkenden weißen Taschentüchern blühte. Als sie klein war, war sie jedes Jahr mit ihrem Vater zum Vogelsee Hornborgasjön gefahren, um dort die Kraniche tanzen zu sehen. Sie hatte die Vögel mit ihrem geraden Rücken so gerne betrachtet, vor allem die ungefähr dreißig, die als Erstes kamen, um zu nisten und den ganzen Sommer zu bleiben. Die anderen kamen später, tanzten eine Weile und zogen dann wie eine reisende Theatertruppe weiter.

»Der Tanz dient dazu, dass Herr und Frau Kranich ihren Rhythmus finden. Ein Kranichpaar bleibt das ganze Leben zusammen, Emily. Stell dir vor.«

Sie musste aufhören, an ihren Papa zu denken.

Der Schnee war weg, und im Schlossgarten konnte man schwarze Beete in ordentlichen Winkeln und Wegen erkennen.

Der Taxifahrer warf ihr im Rückspiegel einen langen Blick zu. Schicke Frau. Riesig. Er selbst lebte mit einem Mädchen von den Philippinen zusammen.

Als das Taxi in die Övre Husargatan einbog, begann Emily zu schwitzen. Sie war sich eigentlich nicht sicher, ob sie schon so weit war, Zerstörung und Tod des Zuckerkuchens anzusehen. Sie schaute sich um, als würde sie diese Stadt zum ersten Mal besuchen.

Ein Mädchen warf eine Videokassette in einen Kasten, ein älterer Mann in weißem Hemd und schwarzer Weste fegte vor dem Gyllene Prag Kies weg. Vor dem französischen Café saßen die Leute in Decken gewickelt und tranken Kaffee. In einiger Entfernung konnte man die Einmündung der Skolgatan auf den Skanstorget sehen. Sie fragte sich, welchen Weg der Fahrer wohl nehmen würde. Plötzlich wehte der Brandgeruch durch das offene Fenster und biss ihr in die Nase.

»Halten Sie hier an!«

Der Fahrer fuhr vor dem Kino rechts ran. Emily bezahlte, nahm ihren Rucksack und ging mit klopfendem Herzen über den kleinen Platz.

Der Anblick, der sich ihr bot, war nicht schön: Schmutz, Wasser, Rauch und das Skelett eines Hauses. Sie lehnte sich an ein Schaufenster, hinter dem gebrauchte Kleider zu sehen waren, und kämpfte gegen die Tränen an. Mehrere Male musste sie schlucken.

»Aber ein Lebenswerk ist es schließlich noch nicht«, sagte sie laut und streng zu sich selbst. »Ich habe das Café ja nicht einmal ein halbes Jahr lang gehabt.«

Sie machte auf dem Absatz kehrt, durchquerte ein paar Innenhöfe und kam vor der Journalistenhochschule in Vasastan raus.

Zeitungen, dachte sie bei sich. Ich habe ja noch nicht einmal eine Zeitung gesehen. Es müssen ja Extraausgaben mit massenhaft Details über den Brand gekommen sein. Aber erst denken. Ich muss denken.

Die Studenten, die in der Allee mitten auf der Vasagatan saßen und mit und ohne Fahrrad und Rucksack viel Platz brauchten, würdigten sie keines Blickes, obwohl sie halblaut mit sich selbst redete.

»Ich muss hier weg«, murmelte sie. »Hier weg.«

»Man kann vor sich selbst nicht fliehen«, hörte sie eine Stimme sagen. Sie wusste nicht, ob die von außen oder von innen zu ihr sprach. In ihrer Nähe konnte sie nur einen frei laufenden Schäferhund entdecken, der sie mit schräg gehaltenem Kopf ansah und mit dem Schwanz wedelte.

Emily drehte sich um und ging zur Haga Nygata.

Das war kein gemütlicher Geruch von Feuer, keiner, den man verspürt, wenn man am Osterabend in Bohuslän um die Flammen aus aufgeschichteten alten Weihnachtsbäumen herumsteht. Das hier war eine fette, ölige und feuchte Schicht, die sich wie eine Glocke über Haga gelegt hatte.

Als sie sich dem Haus von Osten her näherte, sah sie nur Zerstörung. Direkt an ihrem Schaufenster, wo vor kurzem noch neue karierte Gardinen hingen und in das sie eine Schale mit frischen Zimtschnecken gestellt hatte, stand ein Feuerwehrauto. Nicht einmal die Fensterscheibe war noch da. Die Etage darüber, in der sie ihre kleine Wohnung gehabt hatte, war völlig ausgebrannt. Die oberste Etage schien intakt zu sein, doch alles sah ganz schrecklich aus, und auf dem Bürgersteig standen massenhaft Leute und glotzten.

Warum war sie hergekommen? Wenn die Polizei oder die Versicherung sie erreichen wollte, dann gab es doch Telefone. Ihr wurde ganz schwindelig.

Plötzlich gaben die Beine unter ihr nach, und Emily konnte gerade noch denken, dass sie nun in Ohnmacht fiel, ehe sie in Ohnmacht fiel.

»Nur ein paar Sekunden, meine Gute«, sagte eine freundliche junge Männerstimme. Eine Stimme voller Wärme. »Sie waren nur ein paar Sekunden weg.«

Sie saß auf einer Bank vor dem Fahrradladen, neben sich einen Feuerwehrmann. Sie sah ihn erstaunt an. Er musste riesengroß sein.

»Dann ist es also Ihr Café gewesen, das da in Rauch aufgegangen ist. Sie sind Emily, nicht wahr?«

Er hatte struppiges rotes Haar und blasse Haut unter dem Helm. Und er hatte einen roten Schnurrbart, was Emily lustig fand. Sie konnte sich aber nicht erinnern, warum. Vielleicht wegen irgendeines Kinderliedes. Kommissar Larsen mit dem breiten Schnurrbart? Ihr war immer noch schwindelig.

»Ich habe Männer mit Schnurrbart nie leiden mögen«, sagte sie. »Aber dich mag ich.«

Sie lehnte sich an ihn. Er war groß und muskulös und hatte runde blaue Augen und helle Sommersprossen.

»Das ist gut«, sagte er. »Auf einen Feuerwehrmann kann man sich immer verlassen.«

Sie konnte hören, dass er aus Stockholm stammte, hatte aber keine Kraft, darauf hinzuweisen. Normalerweise hätte sie nie eine Gelegenheit verstreichen lassen, zu zeigen, wie aufmerksam sie war, aber jetzt war es ihr nicht möglich. Sie fühlte sich, als würde sie siebenhundertfünfzig Kilo wiegen und hätte keine Knochen mehr. Irgendein frecher Lümmel im Krankenhaus musste sie für zukünftige Forschungszwecke entwendet haben, und jetzt bestand ihr Körper nur noch aus einer weichen rosa Masse. Ein gigantischer Wackelpudding. Der Kopf tat ihr weh.

Der Feuerwehrmann lächelte Emily an, und sie fragte sich dabei, ob sie ihm schon einmal begegnet war. Er trug eine dicke schwarze Jacke und roch nach Rauch.

Dann reichte er ihr ein Glas Wasser.

»Der Tabakhändler hat gesagt, dass Sie in der Wohnung darüber gewohnt haben?«

Sie nickte. Es tat weh.

»Zum Glück war niemand zu Hause. Wir haben einen alten Mann aus der Wohnung über Ihnen geholt, aber er sagte, er wisse, dass Sie verreist seien.«

Emily nickte vorsichtig.

»Haben Sie allein da gewohnt?«

»Ja.«

»Wir waren ein wenig beunruhigt, als wir die Wohnung durchsucht und die Wände getestet haben, denn wir haben eine Puppenstube gefunden, die offenbar auch benutzt wurde, oder wie immer man dazu sagt. Da hatten wir Angst, dass noch kleine Kinder im Haus sein könnten.«

Emily schüttelte den Kopf. Das tat richtig weh.

»Meine Tochter ist erwachsen. Sie ist in Afrika.«

Er lachte.

»Und da hat sie vergessen, das Puppenhaus mitzunehmen, oder wie?«

Er zog seine Handschuhe aus. Die Hände waren mit Sommersprossen bedeckt und jung, mit langen, schmalen Fingern.

»Haben Sie das Puppenhaus gerettet? Wo ist es?«

»Nein. Keine Chance. Hätten Sie das gewollt? Ist es vielleicht eine Erinnerung an die Zeit, als Sie selbst klein waren?«

»Nein, ist schon in Ordnung, dass es verbrannt ist.«

»Verbrannt ist es nicht, aber es ist total kaputt. Im Haus sind unglaublich viel Wasser und Rauch, das sehen Sie, wenn Sie da mal hochschauen.«

Sie folgte seinem Blick.

Emily fragte sich, wo sie nun wohnen sollte und ob die Puppen aus dem Puppenhaus wohl tot waren. Um die Beerdigung musste sie sich auf jeden Fall selbst kümmern. Sie hatte vom Tod ihres Vaters noch genug frische Erinnerungen an Psalmen, Dankeskarten und die Haushaltsauflösung.

Der Feuerwehrmann sah sie fragend an und rückte an der Axt, die er am Gürtel trug.

»Hast du was gesagt?«

»Das Feuer muss in Ihrem Café ausgebrochen sein. Könnte es sein, dass Sie den Ofen oder so etwas vergessen haben, Emily?«

Sie lächelte ihn an.

»Wie fürsorglich du bist. Nein, ich vergesse niemals etwas und verliere auch niemals etwas. Meine Fehler und Schwächen hegen anderswo.«

Der Feuerwehrmann lachte. Emily würde am liebsten für den Rest ihres Lebens neben ihm sitzen.

»Wie heißt du?«

»Ich heiße Odd.«

»Odd. Hallo, Odd. Du hast einen schönen Namen. Bist du aus Norwegen?«

»Emily und Odd«, sagte er. »Das klingt schön. Wie ein Gesang.«

Sie musste ihm beipflichten.

»Aber als ich Feuerwehrmann in Farsta war, wurde ich die Wühlmaus genannt. Nun habe ich gerade eben erst in Göteborg angefangen, und hier nennen mich auch schon einige Wühlmaus.«

»Das ist vielleicht nicht ganz so schön. Emily und die Wühlmaus. Du siehst gar nicht aus wie eine Wühlmaus. Eher wie ein Fuchs.«

»Und du siehst aus wie ein riesiges Huhn. Wenn ich dich nun auffresse?«

Sie lächelten sich an. Es warteten tausend Geheimnisse.

Wie alt mochte er wohl sein? Höchstens fünfunddreißig. Sie musste sich zusammenreißen.

»Ich muss nach Saltön fahren«, sagte sie. »Da habe ich früher gewohnt. Und mein Vater wohnte dort. Und früher auch mal meine Mutter. Und mein Exmann. Und meine Tochter. Da muss ich jetzt hinfahren.«

»Saltön in Bohuslän?«

Sie verdrehte die Augen. Das tat nicht weh.

»Es gibt in Bohuslän mindestens fünf Saltön. Und hundert in Schweden.«

»Und im Weltall?«

Was für ein ungewöhnlich netter Mensch.

»Ich bin noch nie auf Saltön gewesen«, sagte er, »aber ich war schon ein paar Mal drauf und dran, hinzufahren. Meine einzige Verwandtschaft wohnt dort. Aber wir sind uns noch nie begegnet.«

»Eine Cousine?«

»Nein, der Cousin meines Vaters. Du hast keine Rivalinnen auf Saltön.«

»Du spinnst ja. Wie heißt er denn, der Cousin deines Vaters?«

»Jetzt versuch nicht, mir weiszumachen, du würdest alle Menschen auf Saltön kennen.«

»Man merkt, dass du noch nie da warst.«

»Okay. Er heißt Knappe. Ich glaube, er hat eine Kneipe. Ich habe ihm im Januar geschrieben, aber er hat nicht geantwortet, obwohl er weiß, dass er mein einziger noch lebender Verwandter ist.«

Sie stand auf, aber er war schneller. Er war einen Kopf größer als sie, mindestens einsfünfundneunzig. Emily streckte ihm die Hand entgegen, und Odd schaute darauf.

Dann schlang er die Arme um sie, hielt sie ganz fest und ließ sie ebenso plötzlich wieder los.

»Gib mir deine Handynummer, Emily«, bat er.

Sie gehorchte verwirrt, nahm das Telefon aus dem Rucksack und gab es ihm.

Odd lachte.

»Nein, Emily. Nur die Nummer.«

Er holte Papier und Stift aus seiner Jacke und schrieb sie auf.

»Rufst du auch ganz bestimmt an?« – Was machte sie da eigentlich?

Er nickte und strich ihr mit einem sommersprossigen Finger, auf dem kleine goldgelbe Härchen wuchsen, über die Wange und kehrte dann zu den anderen Feuerwehrleuten zurück. Die gingen gerade im Haus umher und testeten die Wände.

Emily warf einen letzten Blick auf den Zuckerkuchen. Es war ihr schon fast egal. Aber natürlich war es ihr nicht egal. Hatte sie denn völlig den Verstand verloren? Das Problem war, dass sie sich nicht erinnern konnte, wie es drinnen ausgesehen hatte, obwohl sie tagein, tagaus darin gelebt und gearbeitet hatte. Wie viele Tische gab es, welche Farbe hatten die Tischtücher? Wo hatte der Ofen gestanden, oder hatte sie alles in der Mikrowelle gebacken? Hatte es in der Küche Gardinen gegeben? Wenn ja, welche Farbe hatten sie? Wahrscheinlich rauchfarben. Oder kohlrabenschwarz.

Sie winkte sich ein Taxi heran. Ihr Herz pochte, und der Kopf schmerzte.

»Bitte zum Hauptbahnhof.«


Kapitel 4

Emily schlief im Zug tief und fest. Als sie aufwachte, fiel ihr erst gar nicht ein, was mit dem Zuckerkuchen geschehen war. Aber an Odd erinnerte sie sich. Sie stieg an der Endstation des Zuges am Bahnhof von Saltön aus und fühlte sich seltsam ausgeruht und frisch.

Der Frühling lag in der Luft, die Wellen schlugen leise an die Kaimauer. Obwohl Emily zur Stadt hinaufgehen wollte, trugen ihre Füße sie zu den Klippen und dem Meer.

Auf den Wegen waren gefrorene Fußspuren im Eis zu erkennen. Emily fragte sich, welche davon sie wohl wieder erkennen würde. Vielleicht die von ihrem Exmann Blomgren, denn er war einer der wenigen, der immer noch seine Schuhe besohlen ließ. Die Schuhmacher wollen auch leben, Emily. Hast du noch nicht bemerkt, dass die Schuhmacher heutzutage schon Reißverschlüsse in Jacken einarbeiten müssen? Und Nieten ins Leder? Das ist bitter.

Christers Fußabdrücke würde sie leicht wieder erkennen, denn sie waren die größten in der Stadt. Gleich danach kamen wohl ihre eigenen.

Sie schaute nach oben. Der Raureif auf dem Kirchturm war so dünn, dass man ihn wegfließen sah. Eine Möwe flog in weiten Schwüngen um den Turm, als würde sie nach etwas suchen, das sie verloren hatte. Das Meer war grau und trübe, aber so ruhig, dass man darauf spazieren könnte, wenn man ein Wasserläufer wäre. Am Horizont balancierten die kleinen Inseln. Nur in der Riesenkasserolle, der vom Touristenbüro umhegten Sehenswürdigkeit, lag immer noch dick und sahneweiß das Eis.

Ein eifriger alter Mann versuchte, den gefrorenen Sand auf der Boulebahn zu harken. Das Osterfeuer am Strand bestand bislang erst aus vierzehn abgenadelten Weihnachtsbäumen und einem struppigen Wacholderbusch. Zwei Krähen hackten im gelben Gras herum. Jetzt brauchte man nur ein einziges Streichholz. Emily musste wieder an Odd denken.

Die Büste des alten Månsson war mit Grünspan bedeckt, und das versteinerte Profil starrte über das Meer. Wer würde das Denkmal jetzt polieren? Ob sich Lizette darum kümmerte, jetzt, wo die Witwe des alten Månsson tot war? Magdalena Månsson hatte die Putzlumpen ein für alle Mal in den Schrank gelegt und neben Emilys Vater ihre ewige Ruhe gefunden.

Emily hatte noch nicht einmal entschieden, ob sie erst zum Haus des Doktors oder direkt zu Christers Wohnung gehen würde. Oder vielleicht nach Hause zu Blomgren. Mit einem Mal konnte sie sich nicht mehr erinnern, warum sie so böse auf ihn war. Sie fragte sich, ob Johanna dort eingezogen war und jetzt am Fenster stand und mit ihren durchdringenden Augen nach draußen starrte. Ja, diese ganze Person war irgendwie durchdringend.

Emily hatte wirklich kein schweres Gepäck – nur den Rucksack, den sie auf der Fahrt nach Dänemark dabeigehabt hatte. Die Kleider mussten gewaschen werden. Sie hatte es nicht geschafft, sich in Göteborg neue zu kaufen.

Sie war schon auf der Höhe von MacFies Haus, als sie beschloss, hinaufzugehen und zwischen ihren alten Zelten im Schrank von Blomgrens Gartenhaus nach etwas Passendem zu suchen.

In MacFies Garten stand eine große, schlanke Frau in einem knöchellangen, schwarzen Kleid und hängte Wäsche auf eine Leine, die zwischen Hühnerhaus und Holzschuppen gespannt war. Sie unterbrach ihre Arbeit, als sie Emily sah.

»Emily, ich hab dich erst gar nicht erkannt. Es tut mir so Leid für dich, dass dein Vater gestorben und dein Café abgebrannt ist.«

Emily starrte sie an.

»Wir kennen uns doch kaum. Wie kannst du das alles wissen?«

Sara lächelte etwas schief.

»Wie lange warst du denn nicht in diesem Tratschloch? Hier weiß man doch alles schon, bevor es überhaupt passiert ist. Das habe ich inzwischen gelernt.«

Von den Bienenkörben her kam MacFie, ging zum Zaun und streckte Emily seine knochige Hand entgegen. Nach einigem Zögern strich er ihr über die Schulter.

»Tut mir Leid, Emily, aber zumindest war er glücklich.«

Emily nickte und kämpfte mit den Tränen.

»Und dann ist mir auch noch das Haus abgebrannt«, sagte sie. »Das ganze verdammte Café.«

MacFie zuckte mit den Schultern.

»Das ist doch nur ein Haus. Das ist doch nichts Wichtiges. Um deinen Papa musst du trauern, aber nicht um irgendein verdammtes Café.«

»Und was würdest du machen, wenn dein Haus abbrennen würde?«, murmelte Emily.

Sara, die auch zum Zaun gekommen war und MacFie fest und besitzergreifend umarmte, lachte laut.

»Gar nichts. Wir werden nach Paris ziehen.«

MacFies Augen leuchteten. Emily hatte ihn noch nie so glücklich gesehen.

»Und das Haus, werdet ihr das verkaufen?«

In ihrer Stimme klang etwas Hoffnung mit.

Jetzt war MacFie an der Reihe, sein heiseres, raues Lachen hören zu lassen.

»Vergiss es, Emily. Eine Prinzessin kann nicht ohne Elektrizität leben.«

»Prinzessin?« Sara rümpfte die Nase.

»Ja, der Doktor hat sein kleines Mädchen immer Prinzessin genannt.«

»Das hatte ich ganz vergessen«, sagte Emily.

Plötzlich konnte sie es nicht mehr aushalten, murmelte ein »Auf Wiedersehen« und ging in Richtung Stadt.

Auf dem Weg begegnete ihr ein Mann in einer Pelzjacke, den sie nicht kannte. Die Boote lagen mit ihren blauen und schwarzen Kielen nach oben am Strand, im Wasser brachen sich die Wellen über einem Grund, den man im Sommer nie sehen konnte. Unter dem Regattaturm lagen Raketenstöckchen verstreut, und eine in der Neujahrsnacht zerschlagene Scheibe war durch ein Holzbrett ersetzt worden.

Emily bog vom Weg ab und schwang die Arme.

»Seltsam«, sagte sie. »Odd. Seltsam. Odd.«

Als sie zu ihrem Haus kam, erkannte sie den Briefkasten nicht wieder. Sie konnte sich nicht erinnern, welche Farbe er gehabt hatte, aber auf keinen Fall diese hier. Sie klappte den Deckel hoch, aber der Kasten war leer. Umso besser. Das Tor quietschte nicht, und die Haustür war verschlossen. Sie nahm ihr Schlüsselbund aus der Tasche und versuchte, den langen Schlüssel in das Sicherheitsschloss zu stecken. Er passte nicht.

Emily seufzte. Also musste sie zum Tabakladen gehen und mit Blomgren reden. Sie schüttelte den Kopf. Wann konnte man sich auf seinen Ehemann schon mal verlassen.

Sie ging zum Holzschuppen und tastete auf der Leiste oberhalb der Tür entlang, aber der Ersatzschlüssel war auch weg.

Wie schön wäre es, ein Bad nehmen zu können, dachte sie.

Sie machte das Tor hinter sich zu und ging die Straße hinauf.

Doch plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen und griff sich ans Herz. Die Umgebung verschwamm vor ihren Augen, und sie musste sich unwillkürlich an den Zaun lehnen.

»Mein Gott.«

Emily stöhnte laut. Sie wohnte ja gar nicht mehr hier. Blomgren und sie waren geschieden. Wie in aller Welt hatte sie das vergessen können? So alt war sie doch noch nicht.

Sie konnte sich nicht entschließen, wohin sie gehen sollte. Die Kleider musste sie zu einer anderen Zeit holen. Natürlich könnte sie zur Villa des Doktors gehen, aber wer will schon in das Haus seines Vaters, wenn er tot und begraben ist und die Möbel alle eingelagert sind? Die Anzüge hatte sie in kleine Fetzen geschnitten und in Müllbeutel gepackt, denn sie waren zu schön für die Kleidersammlung gewesen. Alles im Haus des Doktors war ausgeräumt, und nun wartete die Villa darauf, gezeigt und verkauft zu werden. Außerdem hatte der Makler einen Schlüssel. Wie würde das denn aussehen, wenn er in hellblauen Schuhschützern aus Plastik über das Parkett geglitten kommen würde und die dicke Tochter des Doktors ohne Schaum in der Badewanne fände.

Im Krankenhaus hatte man ihr angeboten, dass sie duschen könnte, aber Emily hatte dankend abgelehnt. Wahrscheinlich hatte sie den Verstand verloren. Sie dachte eine Menge vernünftiger Sachen, aber was sie dann tat und aussprach, war eine ganz andere Geschichte. Idiotisch.

Das Einfachste wäre vermutlich gewesen, die Identität zu wechseln. Sie kannte schließlich einen Polizisten. Bestimmt würde Christer ihr helfen, einen neuen Personalausweis zu bekommen, und wenn sie sagte, dass ihr Papa Arzt gewesen war, würde sie sicher auch einen guten plastischen Chirurgen finden. Emily war mit einem Mal ganz schwindelig.

Weil ihr nicht einfallen wollte, wo sie wohnte, war sie richtig froh, als sie feststellte, dass sie vor dem Kleinen Hund stand und dass das Lokal auch geöffnet war.

In der Tür stand der widerliche Frauenheld Kabbe und grinste, dass man seine frisch gebleichten Zähne sah. Emily war froh, dass ihre alte Freundin Lotten ihn verlassen hatte. Sie hatte gehört, dass er krank und depressiv gewesen war, und da konnte man sich ja nur leicht ausrechnen, dass ein Krug nur so lange zum Brunnen ging, bis er brach. Jetzt würde er sicher eine abartige Bemerkung machen wie: »Ja, da kommt ja Emily, da gibt es ordentlich was anzufassen, das mögen die Männer.« Emily hatte sicher an die zehn Kilo verloren, seit sie das Café eröffnet hatte, aber das würde ein Schwein wie den nicht daran hindern, süffisante Bemerkungen zu machen.

Sie näherte sich mit würdevoller Miene dem Eingang.

Kabbe beeilte sich, ihr die Tür aufzuhalten. Er verbeugte sich tief und sah ihr ernst in die Augen und nicht auf ihre Oberweite, wie er es normalerweise tat, wenn er einer Frau gegenüberstand.

»Emily, wie schön, dich frisch und munter zu sehen«, sagte er und sah ihr stur in das blasse Gesicht. »Es tut mir sehr Leid, dass dein lieber Vater abberufen wurde.«

Er schloss erst die Augen und richtete dann einen warmen Blick zum Himmel.

»Ich weiß, Emily, dass irgendjemand da oben sich gut um ihn kümmern wird. Das hat der Doktor verdient.«

Er nahm Emilys Hand in die seine und umklammerte sie auf fast religiöse Weise. Emily blieb die Luft weg.

»Hast du das bisschen Verstand verloren, das du hattest?«

Kabbe tat so, als würde er sie nicht hören.

»Darf ich dich zu etwas einladen, Emily? Eine Tasse Kaffee, ein Glas Wein, das Tagesgericht? Das ist heute Bœuff Stroganoff…«

Und zu ihrem eigenen Erstaunen ließ Emily sich zu einem Tagesgericht mit einem Glas Rotem einladen.

Kabbe trug selbst auf, und dann setzte er sich mit einem großen Becher Kaffee Emily gegenüber.

»Du siehst wirklich gut aus, Emily. Hast du abgenommen? Es ist phantastisch, dass du den Tod deines Vaters so gut verkraftet hast.«

»Worauf willst du hinaus?«

Kabbe lachte laut.

»Ja, das sagen die Leute oft zu mir, Emily. Sie erkennen mich nicht wieder, weil ich so freundlich geworden bin. Die Krankheit, also die Depression, hat mich das eine oder andere gelehrt. Nein, ich bin nicht auf deinen Körper aus, Emily.«

»Jetzt erkenne ich dich wieder. Sag mal, habt ihr im Kleinen Hund schon mal was von Gewürzen gehört?«

»Entschuldige. Du bist ja jetzt Großstädterin. Wie läuft es denn so für dich? Ich wollte ja selbst immer mal kommen und dein Café in Haga besuchen, aber es ist nie was draus geworden. Aber glaube mir, Emily, eines Tages stehe ich da, und dann bist du diejenige, die mich zu etwas Gutem einladen kann. Etwas Gewürztem! Das sage ich dir.«

Emily nickte.

»Bestimmt. Ich bin immer da. Flambierte Kekse könntest du bekommen.«

»Flambierte Kekse? Das klingt zwar komisch, aber ich probiere es gern. Wo wohnst du, wenn du auf Saltön bist, Emily? Die Villa des Doktors ist ja völlig ausgeräumt. Ich bin heute selbst dort gewesen. Nicht als Spekulant, aber es ist doch immer nett zu sehen, wie andere Leute wohnen, und der Makler und ich sind in dieselbe Schulklasse gegangen. Man weiß ja nur wenig darüber, wie der Doktor in seinen jungen Jahren lebte… Wohnst du bei diesem dicken Polizisten? Ich meine, Christer? Also, er ist ja ein netter Kerl, aber doch wohl nichts für dich, würde ich sagen. Und Blomgren, das ist ja wohl vorbei, oder? Also, wenn du mich fragst, ist der bald wieder verheiratet.«

Kabbe lächelte sie an.

»Du weißt, dass ich eine große Wohnung habe, wenn du mal einen Platz zum Übernachten brauchst.«

»Hör auf, Kabbe«, sagte Emily und ging zur Tür.

Er sah ihr gedankenverloren nach. Die hatte eine Schraube locker. Mindestens.

Als Emily auf die Straße hinauskam, roch es nach Rauch, und sie zuckte unwillkürlich zusammen. Es war der Apotheker, der auf einem kleinen Haufen auf seinem Grundstück Laub und Zweige verbrannte.

»Man muss vorsichtig sein«, rief er Emily zu. »Nach Walpurgis darf man kein Feuer mehr machen. Aber Sie müssen doch zugeben, dass es gut riecht, oder?«

»Ja, stimmt«, erwiderte Emily, die sich plötzlich sehr müde fühlte.

Was war sie nur für ein missratener Mensch, der keine Freunde hatte, zu denen er gehen konnte. Und Christer machte sich bestimmt schon Sorgen. Aber allein der Gedanke an sein fettes, sorgenvolles Gesicht verursachte ihr Übelkeit. Sie seufzte, wendete aber ihre Schritte langsam in Richtung der Mietshäuser. Schließlich hatte sie keine andere Wahl.

Man hat immer eine Wahl, Emily, hörte sie die Stimme ihres Vaters in ihrem Kopf sagen.

»Okay«, sagte sie laut, »ich habe eine Wahl, aber ich habe auch Verantwortung.«

Jetzt war es still da drin.

Der Weg machte sie atemlos, aber es war gut, von dem Rauchgeruch wegzukommen.

»Riechst du den Frühling?«, fragte MacFie und legte den Arm um Sara.

»Frühling in Paris«, sagte Sara. »Ist es auch sicher, dass man vom Dachfenster aus Notre-Dame sehen kann?«

»Ja, das sagte jedenfalls Jacques, und der hat, soweit ich mich erinnern kann, keine Phantasie. Wir müssen dann einfach etwas Eigenes mit noch besserer Aussicht finden, aber es ist schön, etwas für den Anfang zu haben.«

Sara nickte. Sie war wirklich zufrieden. Saltön kannte sie nach den letzten neun Monaten allzu gut. Sie brauchte Großstadtluft und Gesellschaft. MacFie hatte massenhaft alte Freunde in Paris. Auch Frauen, aber denen konnte man ja leicht aus dem Weg gehen, man musste einfach nur schnell wegrennen. Mit alten, gelifteten Französinnen in engen Röcken und mit hochgezogenen Augenbrauen nahm sie es noch allemal auf. Und dann noch deren piepsige Stimmen. Ja gut, das mit den Stimmen hatte sie sich selbst aus gedacht.

Sara wollte mit MacFie in tausend lustigen Cafés unter blühenden Kastanien sitzen und einfach nur sein.

Sie könnte sich einen Job in irgendeiner netten Bar suchen, um das Studium zu finanzieren, und vielleicht würden sie sich ein paar Hunde anschaffen, die MacFie dann im Park ausführen könnte. Und sie würden Kirchen anschauen – meine Güte, was würden sie viele Kirchen anschauen.

MacFie sah sie mit seinen hellblauen Augen an.

»Ich muss gestehen, dass ich sie vermissen werde, auch wenn sie so einfältig sind.«

»Natürlich«, sagte Sara, »aber der Doktor ist sowieso tot, und deine anderen Freunde können doch kommen und uns in Paris besuchen.«

»Ich meinte die Hühner.«

Die scharrten in diesem Moment im Garten und drehten eine letzte Runde, ehe sie für die Nacht ins Hühnerhaus mussten. Alle waren da: Audrey Hepburn, Leslie Carón, Marilyn Monroe, Greta Garbo und Julia Roberts. Vom Hahn Gregory Peck war keine Spur zu sehen. Er tröstete sich wahrscheinlich drinnen im Haus mit Cornflakes aus dem Futtertrog. Es war nicht leicht, in einer solchen Versammlung der einzige Herr zu sein.

»Ich muss mir noch überlegen, was ich mit meinen Hühnern mache«, murmelte MacFie.

Sara begriff, dass das Einzige, was ihr dazu einfiel, unpassend war, und hielt lieber den Mund. Außerdem war sie sowieso Vegetarierin.

Seit dem Abend, an dem MacFie in die Petroleumlampe geschaut und vorgeschlagen hatte, dass sie für immer nach Paris ziehen sollten, hatte sie fast jeden Augenblick genossen. Jeden Morgen, wenn sie von Gregory Peck geweckt worden war, hatte sie dagelegen und MacFies dünnes, struppiges Haar angeschaut. Sie hatte mit Leichtigkeit seine Katze Clinton ertragen, die eifersüchtig an der Decke gerissen und gekratzt hatte. Dass MacFie bereit war, solch ein großes Opfer zu bringen, damit sie im Leben auf die richtige Bahn kam! Er musste sie wirklich lieben.

Saras Kalender war bereits in eine Tabelle zum Herunterrechnen verwandelt. Ostern würden sie dort sein. Dann würde die Wohnung, die MacFie organisiert hatte, frei werden. Wie aufregend, möbliert zu wohnen. Nicht ein Stück, das die großen Gedanken und die Liebe störte. Sie würde Französisch und Kunstgeschichte pauken, auf einem Bein am Ufer der Seine entlanghüpfen und, ohne die Geduld zu verlieren, MacFies Ausführungen über den markwirtschaftlichen Zustand der Welt lauschen.

Dann würde sie neue Freunde kennen lernen und nachts geheime Elixiere brauen und sie MacFie unterjubeln, damit er niemals sterben würde.

Die Ostsee würde sie nicht vermissen, ganz zu schweigen von dem Westwind, der auf Saltön nie Ruhe gab. Sie würde eine kontinentale Großstadteuropäerin sein, und keine alten Klassenkameraden könnten mehr kommen, um ihr MacFie wegzunehmen.

Keiner von ihnen beiden hatte sonderlich viele Besitztümer, und sie hatten entschieden, abgesehen von Kleidern, nur fünf Dinge mitzunehmen – MacFie in seiner alten Reisetasche aus braunem Rindsleder, die leer sicher schon fünfzehn Kilo wog, und Sara in ihrem Rucksack.

MacFie wollte zwei Bücher und drei Schallplatten mitnehmen. Falls seine Pfeife eingerechnet werden würde, könnte er eben nur zwei von jedem einpacken. Und sieben Dosen Honig.

»Honig ist wie Kleider«, sagte er und betrachtete traurig seine Bienenkörbe. Wer würde sich jetzt um die Bienen kümmern?

»Du wirst Elektrizität und warmes Wasser haben«, sagte sie.

»Ich habe diese neuen Wellen-Sachen schon seit Rousseaus Tagen mitgemacht. Irgendein Volt oder Watt beeindruckt mich nicht. Ich habe den Kopf in der Erde.«

Aber er lachte, und das war das Beste.

MacFie nahm Anlauf. Sara nahm Anlauf.

»Wem wirst du das Haus verkaufen?«

»Ich werde es nicht verkaufen.«

Sie rückte von ihm ab.

»Dann ist es also nicht ernst! Nur eine kleine Urlaubsreise? Und dann zurück zu Haus, Hühnern und Bienen?«

»Nun mal immer mit der Ruhe. Ich werde das Haus nicht verkaufen. Ich werde es verschenken.«

Sara nahm nach Paris Stirnband, Schrittmesser, Korkenzieher, Knoblauchpresse und eine Flasche Yves Saint Laurent mit.

»Es gibt so viele Dinge, die im Ausland verdammt schwer zu bekommen sind«, sagte sie. »Ich bin nämlich auch schon draußen in der Welt gewesen.«

Emily lächelte belustigt, als sie an Kabbes seltsamen Anbiederungsversuch dachte. Das Geld, das sie hatte, war festgelegt, deshalb musste er ganz einfach auf ihren Körper scharf gewesen sein, wenn er es auch gut verbarg.

Sie seufzte tief und schloss die Augen. Da sah sie plötzlich das eifrige Gesicht des Feuerwehrmanns vor sich. Was wollte der denn hier? Nichts. Er konnte doch unmöglich mit der kleinen Tunte Kabbe verwandt sein, oder? Plötzlich fühlte sie sich unglaublich müde und kehrte zu ihrem Entschluss zurück, nach Hause zu Christers warmer Wohnung zu gehen. Wie ein müdes, hungriges Kind.

»Ich glaube, das Weglaufen verschiebe ich auf morgen.«

Sie hoffte, dass er nicht zu Hause sein würde. Dann öffnete sie die Luke zum Müllschlucker in seinem Haus und spuckte ihr Kaugummi hinein, sodass es knallte. Als Kind in ihrer Doktorsvilla war sie immer unglaublich neidisch auf ihre Klassenkameraden gewesen, die in Mietshäusern wohnten, wo alle einander lieb hatten und es einen Müllschlucker gab.

Aber nein. Sie hatte kaum die Tür aufgeschlossen, da umschloss er sie schon mit einer tröstenden Umarmung, bis ein beißender Gestank sie dazu brachte, sich loszureißen.

»Deine Tütensuppe brennt an, Christen«

»Danke, danke.«

Er eilte in die Küche.

»Was würde ich nur ohne dich tun, Emily.«

»Ja, du würdest wahrscheinlich von Hamburgern und Würstchen leben. Ehrlich gesagt verstehe ich nicht, dass du nicht mal ernsthaft was gegen dein Übergewicht tust.«

Er sah sie erstaunt an.

»Aber liebe Emily. Du hast zwar eine Menge Kilos verloren, seit du dein Café aufgemacht hast. Aber du bist immer noch ein Koloss. Wenn man dich hört, könnte man meinen, du seist anorektisch!«

Er lachte und versuchte, sie zu umarmen, aber Emily entwischte ihm.

»Ein Koloss. Vielen Dank. Das ist genau, was man braucht, wenn man seinen Vater verloren hat und einem das Geschäft abgebrannt ist. Gibt es noch ein paar Makel, auf denen du rumhacken willst? Sind meine Haare nicht mausgrau?«

»Lass uns nicht streiten, Emily. Du weißt, dass du die Süßeste auf der Welt bist. Das finde zumindest ich, der ich als Ermittler gearbeitet habe. Und jetzt kriegst du ein bisschen was zu essen. Das ist Lauchsuppe, die du doch so gerne magst. Willst du dich auf das Fernsehsofa legen? Ich habe so ein praktisches Tablett gekauft, da kannst du halb im Liegen essen.«

»Ich habe schon im Kleinen Hund gegessen.«

Ein Schatten zog über Christers Gesicht, und er kniff die Augen zusammen.

»Emily. Warum das denn? Warum bist du so zu mir? Wo ich doch so auf dich gewartet habe.«

Die Falte auf seiner Stirn wurde tiefer, und Emily schloss die Augen.

Ach, lieber, guter Christer, warum siehst du nur aus wie ein Neandertaler?

Sie gähnte.

»Ich weiß nicht, Christer. Ich hatte einfach Lust dazu. Muss ich immer alles erklären?«

»Aber du hättest doch anrufen können. Nur ein kleiner Anruf, und ich wäre sofort gekommen.«

»Jajaja. Blablabla, Onkel Weihnachtsmann.«

Christer kehrte betrübt mit herunterhängenden Schultern wieder in die Küche zurück. Emily ging ins Wohnzimmer und machte den Fernseher an. Wenn sie nur im Lokalsender eine Reportage über den Brand sehen könnte. Wenn sie Odd sehen könnte.

»Dass ich, Thomas Blomgren, jemals auf einer Therapiecouch liegen würde. Das hätten Sie wohl nicht gedacht, dass ich mich mal in so einer lächerlichen Lage befinden würde. Aber jetzt liege ich hier wie der übelste Woody Allen. Nicht, dass ich seine Filme gesehen hätte, aber man weiß ja, worum es da geht. Ich frage nur: Was habe ich getan? Ich schufte im Zigarrenladen und bin fast immer nüchtern. Ich heirate Emily und sage nicht ein böses Wort über ihren fetten, eingebildeten Idioten von einem Vater, ich tue alles für meine Frau und meine Tochter. Wenn Emily mich bittet, den Rasen zu mähen, dann mache ich das fast sofort. Und was ist der Dank dafür? Sie geht hin und legt sich mit irgendeinem Lehrer aus dem hintersten Schweden mitten in Gottes freie Natur. Da ist sie plötzlich imstande zu rennen. Naja, man hat schon Elefanten in Afrika galoppieren sehen. Dann kommt sie plötzlich zurück, wenn ich mich allein und verlassen in einer kleinen Unterhaltung mit meiner alten Klassenkameradin Johanna Karlsson befinde. Die übrigens der einzige Mensch ist, der je das Herz besessen hat, mir zuzuhören. Und was macht meine fette Frau? Sie wirft die gutherzige Johanna raus und ist unverschämt zu mir, und dann wirft sie alle unsere Möbel raus und lässt sich scheiden. Und ich fahre zu meiner Tochter, die mit meinem Enkelkind schwanger ist, um etwas Mitgefühl zu bekommen, und was sagt das Mädel? Wie geht es Mama? Wie geht es mit Mamas Knie? Wann kommt Mama mal hierher? Hast du etwas mitgebracht, das Mama gebacken hat? Mach doch mal ein Bild von mir und der kleinen Karen für Mama.

Aber ich, nach mir fragt keiner, nicht mal mein kleiner Bruder, den ich jahrein, jahraus durchgefüttert und unterstützt habe und der nie einer ehrlichen Arbeit nachgegangen ist. Und jetzt ist er spielsüchtig, mehr muss ich dazu wohl nicht sagen. Seine Idiotin von einer Therapeutin hat ihm verboten, meinen Laden zu betreten. Und dann paddelt er zufällig in Månssons kleine Witwe rein und ist so dumm zu glauben, dass nicht ganz Saltön wüsste, was er da treibt. Ich möchte mal sagen, es gibt nur einen unschuldigen Menschen in diesem ganzen Haufen, und das bin ich, Thomas Blomgren, der immer für alle nur das Beste will.«

Gut, gut, gut. Genau das würde er sagen.

Zu dem Psychologen.

Thomas Blomgren spuckte seinen Kautabak in die Fliederhecke. Es raschelte, und zwei beleidigte Amseln spazierten aus dem Busch. Zu allem Übel war bald auch noch Frühling. Als ob das andere nicht schon genug wäre.

Die Telefonnummer des Therapeuten hing am Kühlschrank. Sie wurde von einem Magneten in Form eines gut durchgebratenen Fleischbällchens festgehalten. Diese Magneten hatte er aus dem Laden mitgebracht und an den Kühlschrank geheftet, damit sie Emily daran erinnerten, wie fett sie war. Aber zeigte sie sich etwa in irgendeiner Weise erkenntlich für seine Fürsorge? Die Einzige, die ihm jemals zugehört hatte, war Johanna. Natürlich wusste er, dass sie hinter seinem Haus, seinem schönen Garten und seinem großen Auto her war, aber was machte das schon? Kann man es einer einsamen Frau übel nehmen, dass sie gern versorgt werden möchte? Nein, da machte Thomas Blomgren nicht mit.

Er nahm das Telefon und wählte Johannas Nummer. Aber da tutete es so einsam wie immer. Sie war wirklich abgehauen.

Auf wen konnte man sich noch verlassen? Auf niemanden. Ihm traten die Tränen in die Augen, als er sich ins Sofa sinken ließ und den Fernseher einschaltete. Ein paar Lokalnachrichten waren in Ordnung vor der Antikrunde.

Im Altstadtviertel Haga in Göteborg hatte es gebrannt. Umso besser. Eine Menge verfallene, alte Holzbruchbuden gab es da. Ein Schild, das heruntergefallen war, wurde in Nahaufnahme gezeigt: Café Zuckerkuchen.

Mein Gott, das war ja Emilys Bäckerei!

Er stand auf. Wenn ihr nur nichts passiert war. Sein Herz schlug so heftig, dass er sich die Brust halten musste.

Das Haus in Haga war leer gewesen, und es war kein Mensch zu Schaden gekommen. Der Brand war offensichtlich von irgendeiner vergessenen Zigarette oder etwas Ähnlichem verursacht worden, das übers Wochenende dagelegen und geschwelt hatte. Ja, meine Güte, jetzt rauchte sie auch noch. Sie hatte wirklich jeglichen Stil verloren. Vermutlich rauchte sie Hasch. Und am Wochenende, wo war sie denn da gewesen?

Auf Saltön hatte man sie nicht zu Gesicht bekommen. Wahrscheinlich saß sie zusammen mit Saltöns fettem Polizisten in irgendeiner verrauchten Kaschemme in Hamburg und soff. Eine schöne Großmutter war sie.

»Es war gut, dass drinnen niemand verbrannt ist«, sagte ein alter Mann, der direkt gegenüber eine Fahrradwerkstatt betrieb. »Es war ein explosionsartiger Brand. Eine Katastrophe.«

Inzwischen fand Blomgren, dass es schade war, dass Emily nichts passiert war. Sie hätte gern dort liegen können wie ein dampfender riesiger Haufen. Dann hätten sie bei der Feuerwehr ganz schön was zu tun gehabt. Er rieb sich mit dem Zeigefinger die Augen. Sie waren jetzt ganz trocken.

Christer saß Emily gegenüber in seinem Sessel und schlürfte Kartoffel-Lauch-Suppe.

Emily schloss die Augen. Anfangs hatte sie es spannend und anregend gefunden, wie er beim Essen klang. Blomgren hatte seine Mahlzeiten immer völlig lautlos eingenommen. Er war überhaupt völlig lautlos gewesen.

Emily fragte sich, wie Odd wohl aß, wahrscheinlich anders, mit dem Recht der Jugend, Platz zu beanspruchen. Aber so jung war er nun auch nicht mehr. Er hatte Lachfältchen und ziemlich viele Sorgenfalten auf der Stirn. Das kam natürlich von den Bränden. Man bekam sicher unglaublich trockene Haut davon, Brände zu löschen. Sie öffnete die Augen und sah Christer an.

»Ich bin wirklich dankbar für alles, was du für mich tust.«

»Keine Ursache, Liebling.«

Er wedelte mit dem Löffel in der Luft.

»Ich würde noch viel mehr für dich tun.«

»Bist du als Polizist bei vielen Bränden gewesen?«

Er stellte die leere Schale ab und sah sie eifrig an.

»In Stockholm waren es natürlich viele, aber hier auf Saltön nicht. Soweit ich weiß, hat es hier nicht einmal gebrannt, seit ich hergekommen bin. Jedenfalls nicht in meiner Schicht. Wäre es gut für dich, über Brände zu reden? Dann könnte ich Kontakt zu einem Kollegen in Stockholm aufnehmen, der uns helfen könnte. Ansonsten glaube ich, ist es am besten, einfach weiterzumachen.«

Emily setzte sich im Sofa auf.

»Die Feuerwehrleute, was haben die für Schichten? Wenn die zum Beispiel beim Nachlöschen sind, arbeiten die dann immer nachmittags?«

Christer räumte ab.

»Wenn du willst, kann ich runtergehen und ein Video ausleihen«, sagte er. »Vielleicht irgendeine amerikanische Komödie, damit wir was zu lachen haben? Vielleicht irgendwas mit Tom Cruise?«

Emily sank wieder in die Kissen zurück.

»Ich bleibe schon noch einige Zeit auf Saltön«, sagte sie. »Aber ich habe nicht vor, bei dir zu wohnen.«

Christer eilte zu ihr und nahm sie in den Arm.

»Aber meine Liebe, ich kann dich doch in Ruhe lassen. Ich kann mucksmäuschenstill sein. Und du kannst das Schlafzimmer für dich allein haben, dann schlafe ich auf dem Sofa. Wir können auch neue Möbel anschaffen, und ich kann die Pokale rauswerfen, die ich beim Schwimmen gewonnen habe und die du so hässlich findest. Ich kann sie in einem Karton in den Keller stellen.«

Emily gähnte.

»Das ist lieb, Christer, aber hier ist es einfach zu eng für mich.«

Er zog seine Jacke an.

»Ich gehe ein wenig hinaus, Emily. Ruf mich auf dem Handy an, wenn du was brauchst. Wenn besetzt ist, werde ich dich zurückrufen, das verspreche ich. Ich rede mit niemandem länger außer mit dir. Nicht einmal mit meiner Mutter. Die übrigens darauf brennt, dich endlich kennen zu lernen.«

»Darauf brennt?«

»Entschuldige.«

Als sie die Augen schloss, sah sie Odds Gesicht vor sich. Am Kinn war er ein bisschen grau, aber sie tat noch etwas mehr Ruß dazu. Das war wirklich sexy. Wirklich schade, dass er einen Schnurrbart hatte, aber das war eigentlich das kleinste Problem.


Kapitel 5

Odd lag auf dem Bett in dem Zimmer, das er am Chapmans Torg in Göteborg gemietet hatte. Wenn er die Kissen in seinem Rücken auftürmte, dann müsste er die Älvsborgsbrücke sehen können. Deshalb war das Zimmer so teuer. Aber er wollte nicht, denn dann würden ihm die Tränen den Hals hinunterrinnen.

Er weinte, weil er sich nach seiner Mutter sehnte, die tot war, und nach seinem Vater, der auch tot war. Und er sehnte sich nach Hause nach Stockholm und nach der Feuerwache in Farsta. Er sehnte sich nach seinem Boot und nach seinem Hund, der im selben Auto getötet wurde, in dem seine Eltern umgekommen waren. Außerdem sehnte er sich nach der riesigen Frau mittleren Alters, deren lächerliches Café abgebrannt war. Er sehnte sich danach, dass ihre großen, dicken, weißen Arme ihn umarmen und die Welt ausschließen würden. Odd wünschte sich, alt und fertig mit dem Leben zu sein, denn er fand es anstrengend, immer den Schein zu wahren. Wenn er nicht so viel Angst vor sich selbst und seinen eigenen Gedanken hätte, dann würde er am liebsten sein Boot nehmen und einmal um die Welt segeln.

Aber das schöne, dicke Huhn Emily würde seine Rettung sein. Er würde sich in ihren Schoß flüchten, und sie würde ihre Flügel schützend über ihm ausbreiten. Sie dürfte ihm nicht wegsterben. Und wenn sie es doch tun würde, dann musste sie versprechen, ihn erst wieder ins Ei zu drücken. Man konnte sehen, dass sie ihre eigenen Bedürfnisse nicht voranstellte.

Er blinzelte die Tränen weg und betrachtete das Bild, das seine Eltern ihm geschenkt hatten, als er nach Farsta gegangen war.

Acht Zacken waren an dem Stern, und jeder davon stand für eine Eigenschaft: Wissen, Gefühl, Tapferkeit, Gemeinschaftssinn, Aufmerksamkeit, Durchhaltevermögen, Loyalität und Geschicklichkeit. Odd hatte sie alle. Er war einfach in allem gut. Und doch fehlte etwas. Aber jetzt vielleicht nicht mehr…

Odd war in seinem ganzen Leben noch nie ernsthaft verliebt gewesen. Er war nicht einmal unernsthaft verliebt gewesen. Im Gymnasium war er mit zwei Mädchen zusammen gewesen, und drei Jahre lang hatte er am Medborgarplatz mit einem anderen Mädchen zusammengewohnt, aber verliebt war er nicht gewesen. Vielleicht war sie verliebt gewesen, so genau konnte er sich daran nicht mehr erinnern, aber sie hatte ziemlich gut Schach gespielt.

Er hatte sie nach einem Brand kennen gelernt, was überhaupt kein Vorteil gewesen war. Drei Wochen, nachdem sie Schluss gemacht hatte, war sie mit einem Oberschullehrer zusammengezogen. Wahrscheinlich hatte sie sich nicht einmal für Brände interessiert.

Sie war nicht böse auf ihn, sondern war es einfach nur leid gewesen, mit jemandem zusammenzuwohnen, der eigentlich mehr ein Kumpel war. Sie wollte Leidenschaft.

»Du weißt nicht, was Leidenschaft ist.«

»Leidenschaft habe ich genug in meinem Job«, sagte Odd und steigerte seine Trainingseinheiten.

Seine Vermieterin in Göteborg, Inga-Britt, wollte ihn zumindest anfangs gern mit netten Mädchen aus ihrem Bekanntenkreis zusammenbringen. Das gab sie jedoch irgendwann auf, denn sie hatte keine Zeit zu kuppeln, weil sie bei der Stadt arbeitete und den ganzen Tag in Restaurantküchen herumschnüffelte. Sie fand manchmal Ratten und Mäuse, aber Odd konnte aus seinem Job von noch schlimmeren Anblicken erzählen.

Abends verlebten sie immer recht angenehme Teestunden, wenn Odd einige Zeit frei hatte, im Fernsehzimmer stand und Hemden bügelte.

»Hast du dich je zu einer älteren Frau hingezogen gefühlt?«, hatte Inga-Britt Odd am Weihnachtsabend gefragt, als die beiden bei einer Flasche kaltem Glögg, einem Stück Schinken und einer Dose Rotkohl, die Odd am Kiosk an der Karl Johansgatan gekauft hatte, beisammensaßen.

»Nicht, dass ich wüsste«, sagte Odd erstaunt. »Zu wem denn?«

»Niemand Bestimmtes«, sagte Inga-Britt und setzte sich neben ihn auf das Ecksofa. »Aber du weißt ja wohl, dass die Sexualität der Frauen eine andere Kurve beschreibt als die der Männer, oder? Ich zum Beispiel bin vierundsechzig und stehe im Zenit. Die Beatles haben einen Song darüber geschrieben.«

»Ist das wahr? Ich geh nur grad rüber und ziehe mich um.«

Odd stand auf und verschwand in seinem Zimmer.

Inga-Britt versuchte solange, sich Odd in etwas Bequemerem vorzustellen. Wenn sie in seinem Zimmer rumgeschnüffelt hatte, hatte sie nie einen Schlafanzug gefunden.

Nach einer Weile kam Odd in Mütze und Trainingsanzug und mit den Schuhen in der Hand wieder heraus. Er lächelte fröhlich.

»Vielen Dank für das wunderbare Weihnachtsessen. Es wird wirklich schön sein, sich jetzt den ganzen Schinken abzutrainieren.«

»Die Großstädter wissen doch gar nicht mehr, worüber sie sich noch unterhalten sollen«, sagte der Mann mit der Baskenmütze zu Blomgren. »Die haben schon alles erlebt, sodass sie jetzt über gar nichts mehr lachen können. Jetzt haben sie angefangen, Handys möglichst hoch in die Luft zu werfen, aber ohne die Decke zu berühren. Wer am höchsten kommt, gewinnt.«

Er legte eine bunte Herrenzeitschrift in den Ständer zurück. Auf dem Umschlag räkelte sich eine Blondine, die nichts weiter trug als eine lebendige Boa.

Blomgren seufzte.

»Was wäre denn in einer kleinen Stadt lustig?«

Er sah sich in dem leeren Laden um.

»Die Jugend zieht weg, es gibt keine Arbeitsplätze, die Weiber lassen sich scheiden, und jetzt ist auch noch der Thunfisch alle. Eines Tages sitzen wir alle zu Hause und essen gebratenen Köhler, und der nächste Verwandte, den man hat, wohnt hundert Kilometer weit weg.«

»Afrika ist aber viel weiter«, fiel der Mann mit der Baskenmütze eilfertig ein. »Wo Ihre Tochter wohnt.«

»Ich weiß, wo Paula wohnt. Ich war schließlich dort.«

Die obere Hälfte der Ladentür war aus Glas, und Blomgren ging hin und drückte sich die Nase daran platt.

Der Mann mit der Baskenmütze klopfte ihm auf die Schulter.

»Aber, was machen Sie denn da? Vergessen Sie nicht, dass Sie keine Frau haben, die Ihnen die Fenster putzen kann, wenn der Frühling kommt. Wo ist eigentlich Johanna?«

»Johanna hier und Johanna dort. Woher soll ich das wissen? Sie arbeitet nicht mehr in meinem Laden. Ich könnte übrigens selbst auch aufhören, denn ich habe ja keine Kunden mehr. Der Einzige, der ab und zu kommt, sind Sie, und Sie lesen nur meine Zeitungen, sodass sie Eselsohren bekommen und unverkäuflich sind.«

»Ich lasse mich von Ihren plumpen Kommentaren gar nicht beeindrucken, Blomgren. Bald ist Ostern, und schon haben Sie den Laden voller kaufender Kunden aus der Stadt.«

»Sie meinen wohl klauende.«

»Haben Sie eigentlich irgendwelche Osterwandbehänge reinbekommen? Ich denke, ich werde dieses Jahr zuschlagen und mir einen neuen kaufen, einen mit kleinen gelben Küken, die sich zwischen den Eierschalen tummeln. Das wird mich an meine Kindheit erinnern.«

»War Ihre Mutter ein Huhn? Das wusste ich nicht.«

Der Mann mit der Baskenmütze biss sich auf die Unterlippe, und Blomgren schlug ihm fest auf den Rücken.

»Sie werden ja wohl einen Witz verstehen, oder?«

Der Mann mit der Baskenmütze nickte ernst.

»Vielleicht bin ich im falschen Jahrhundert geboren«, sagte Blomgren. »Das sagt zumindest meine Tochter. Sie findet, dass ich altmodisch bin und dass ich im 19. Jahrhundert hätte leben sollen. Sie findet, ich hätte keine Ahnung von den Problemen der Dritten Welt und würde mich auch nicht dafür interessieren. Paula behauptet, ich würde mehr Betroffenheit zeigen über einen vergessenen Kugelschreiber in der Brusttasche meines Arbeitshemdes, der kaputtgeht, wenn Emily es wäscht, als über den Hunger in der Welt.

»Kümmern Sie sich nicht um sie. Im 19. Jahrhundert gab es noch keine Kugelschreiber.«

»Und außerdem wäscht Emily meine Hemden gar nicht. Das tue ich selbst.«

Blomgren kehrte hinter den Tresen zurück und holte ein Fensterleder, mit dem er die Glasscheibe in der Tür zu polieren begann.

»Sie sollten sich einen Ruck geben und sich ein zuverlässiges Frauenzimmer angeln«, meinte der Mann mit der Baskenmütze. »Fahren Sie doch zum Singletreff in Göteborg, da kennt Sie doch keiner. Oder setzen Sie eine Kontaktanzeige in die Salto Tidning. Ich kann Ihnen dabei behilflich sein.«

Blomgren winkte ab, doch seine Augen füllten sich mit Tränen.

Orvar freute sich über die erste Kajaktour des Jahres. Er hatte nicht einmal daran gedacht, wie viel Geld man beim Spiel und beim Wetten gewinnen konnte. Und beim Trabrennen. Und beim Lotto. Und beim Bingo. Das Einzige, woran er dachte, war, dass er bald aus dem Kanuhaus gleiten und still und leise die Wellen der Ostsee durchschneiden würde.

Als er das Kajak zum Ponton trug, musste er an den Brief denken, den er gefunden hatte. Den Brief aus Athen, der an die fette Emily adressiert war. Es war fast wie ein Zeichen, dass er ihn ausgerechnet in dem Moment fand, in dem er aufgehört hatte zu spielen. Jetzt würde der Brief vielleicht der größte Gewinn von allen sein.

Natürlich würde Emily bereit sein, eine anständige Summe für einen Brief zu zahlen, der aller Wahrscheinlichkeit nach von ihrem Vater geschrieben wurde. Auf irgendeine Weise musste er zwischen Athen und Saltön verloren gegangen sein. War ja auch kein Wunder. Da waren noch eine Menge Länder dazwischen, es sei denn, die Post würde per Flugzeug transportiert. Das wusste Orvar nicht. Aber zwischen Griechenland und Schweden lagen eine Menge Länder, das wusste er sicher. Große wimmelnde Städte wie zum Beispiel Prag. Orvar hatte einen Wehrdienstkumpel, der jedes Jahr an Ostern eine Biertour nach Prag unternahm.

Orvar hatte andere Pläne für Ostern.

Er würde zu Hause bei der lieben, blonden Kristina sitzen und ihr in die Augen schauen. Dann würde er sechzehn, siebzehn Eier essen – da würde sie staunen. Nein, das war natürlich ein Witz. Orvar war nie ein großer Esser gewesen, nicht mal, wenn er vorher mehrere Stunden gepaddelt war. Ein paar Eier, etwas Lachs und Spinat und dann ein gutes Bier dazu. Das war Ostern für Orvar. Und hinterher ein Marzipanhuhn. Das würde Kristina sicher gut finden, obwohl sie fast immer auf Diät war. Allerdings stieg sie nie auf die Waage, sie maß sich nur an unterschiedlichen Stellen mit einem Maßband, und dann schrieb sie die Daten in ihr Tagebuch: Hüfte 77 Zentimeter. Kopf 100.

Sie hatte auch Humor.

Aber eigentlich war es ziemlich nervig, dass sie so viel von der Spielsucht redete. Klar hatte er gern gespielt, vielleicht manchmal auch zu viel, aber ein Problem war es eigentlich erst, seit Kristina sich um die Therapie kümmerte.

»Ich bin selbst an dem Punkt gewesen, Orvar«, sagte sie.

Aber das stimmte nicht. Sie hatte eine Goldgrube aufgetan, als sie den alten Millionär, den Konservenfabrikanten Månsson, geheiratet hatte, aber sie war nicht nur hinter dem Auto, dem Pferd und der Villa her gewesen. Es hatte ihr auch gefallen, dass er Cha-cha-cha tanzen und einen Schlips knoten konnte.

Orvar hatte nicht vor, Kristina von dem Brief zu erzählen. Sie fand immer, dass alles richtig und anständig zugehen musste. Wenn sie davon wüsste, würde sie auf der Stelle mit dem Brief zu Emily rennen.

Er musste sich einen guten Plan ausdenken. Vielleicht einen anonymen Brief?

»In meinem Besitz befindet sich ein Brief von Ihrem Vater. Er ist nicht geöffnet. Legen Sie um Mitternacht zehntausend Kronen in den Nistkasten im Park, und der Brief gehört Ihnen.«

Klang das vielleicht zu kindlich?

Als das Kajak ins Wasser hinausschoss, vergaß er das ganze Problem. Die Luft war zwar kalt, aber der Wind nicht stark, und es lag wirklich eine Vorahnung auf den Frühling in der Luft, als ein paar Seeschwalben elegant über Orvars Kopf dahinsegelten. Das Wetter war perfekt zum Kajakfahren, und vor ihm lag ein langer freier Tag.

»Du würdest unglaublich schick aussehen mit Hut«, sagte Sara zu MacFie.

»Das heißt, du wünschst dir, ich hätte dickere Haare.«

»Jetzt sei doch nicht so verdammt blöd. Hast du dich noch nie im Spiegel angeschaut? Du bist schicker als alle Vogelscheuchen auf Saltön zusammen.«

»Vielen Dank. Ich besitze tatsächlich einen Panamahut. Einen Montecristi superfino.«

»Was ist das denn für ein Typ?«

Er sah sie streng an, bis sie in Lachen ausbrach.

»Ich ziehe dich nur auf. Natürlich weiß ich, was ein Panamahut ist. Ich bin nicht so jung, wie du glaubst.«

»Ach so, und was ist es dann?«

»Das ist so ein verdammter Hut, wie ihn die Leute in Panama tragen.«

MacFie wandte sich seiner Katze zu.

»Hilf mir, Clinton, sei so gut.«

Clinton verschwand im Haus. MacFie folgte ihm und kam mit einer staubigen Hutschachtel wieder heraus.

»Aus meiner aufregenden Zeit an der französischen Riviera«, sagte er und öffnete die Schachtel. »Heute gibt es nur noch sieben Fachleute in Ecuador, die einen solchen Montecristi superfino flechten können. Das ist der König unter den Panamahüten.«

Er setzte den Hut auf, und Sara nickte erfreut.

»Ziemlich viel Aufstand für einen verdammten Strohhut, aber du siehst ohne Frage schrecklich schick aus damit. Behalte ihn auf.«

»Komm, Clinton, wir gehen und reden mit den Hühnern, damit wir mal mit einem intelligenten Publikum Meinungen austauschen können.«

Unten vor der Residenz der Månssons hielt ein silberfarbener BMW. Kabbe, der ausgeblichene Jeans und ein schwarzes Jackett trug, schob die Sonnenbrille von der Stirn, als er ausstieg. Er kam sich schrecklich attraktiv vor, als er die Türklingel drückte. Jetzt sollte ihn der Psychiater mal sehen.

Lizette hatte das Haar zu einer Banane hochgesteckt.

Schade, dachte Kabbe. Sie sah aus, als würde sie auf einer Warenmesse deutsche Hygieneprodukte vorführen. Sie hatte ein Nadelstreifenkostüm an und kommentierte seinen charmanten Auftritt mit keiner Silbe. Aber sie sah ihm geradewegs in die Augen.

»Ich wusste nicht, dass wir ein Treffen vereinbart hatten.«

»Nur die Ruhe. Die Telefone könnten abgehört werden, deshalb habe ich diesen Weg gewählt.«

Kabbe lächelte schief.

»Emily ist weich geklopft wie ein Rinderfilet…«

»… was nicht viel heißen soll, wenn hier von den Rinderfilets im Kleinen Hund die Rede ist«, gab Lizette mit einem widerwilligen Lächeln zurück. »Hast du mit ihr gesprochen?«

»Nicht nur gesprochen. Ich habe sie zum Essen eingeladen, sie vollständig umgarnt und auf unsere Seite gebracht, ohne wirklich etwas zu verraten. Und was machen die Politiker?«

»Willst du einen Martini?«

»Auf keinen Fall. Ich habe mit diesem Scheiß aufgehört. Ein Glas Mineralwasser bitte, gern ein französisches.«

Lizette öffnete für sich selbst eine Flasche eines Energiegetränks und goss Kabbe aus einer Glaskaraffe mit darin schwimmenden Gurkenscheiben Wasser ein.

»Das Französische kannst du dir abschminken. Wir werden Saltön auf die Landkarte setzen, und da trinken wir einheimisches Wasser.«

»Aber, mal ehrlich, Saltön steht doch schon auf der Landkarte.«

»Das ist nur so eine Wendung, Kabbe.«

»Natürlich. Ich habe nur einen Witz gemacht. Die Aussicht hier ist ja ganz in Ordnung.«

Er ging zu dem Panoramafenster und betrachtete das Meer, während er sich eine Zigarette anzündete.

Lizette sank ins Sofa und schaltete einen kleinen Tischventilator ein.

»Sollen wir, wenn wir mit den Politikern reden, sagen, dass wir Zugang zu Kapital haben?«

»Natürlich. Sie bezahlen die Hälfte, und wir sind gewillt, die andere Hälfte einzusetzen. So läuft das. Und wenn es ihnen nicht passt, dann machen wir unser eigenes Ding, wenn sie uns nur alle Genehmigungen erteilen.«

»Ich werde Vorstandsvorsitzende und du Vize, dann haben wir die volle Kontrolle.«

»Lebenslange Mitgliedschaft.«

»Und Emily kann umsonst rein…«

Kabbe drückte die Zigarette aus, schüttete das Wasser hinunter, beugte sich vor und legte Lizette eine Hand auf die Schulter. Sie wartete ab.

»Ich habe das sichere Gefühl, dass wir gut zusammenarbeiten werden«, flüsterte er.

Lizette stand blitzschnell auf und sah auf die Uhr, während sie Kabbe diskret zum Flur schob. Aber dann blieb sie doch plötzlich stehen und sagte, ohne ihm in die Augen zu schauen:

»Tatsache ist, dass die Politiker bereits heute Abend kommen. In zwanzig Minuten, um genau zu sein. Hast du vielleicht Lust, dabei zu sein?«

Kabbes Lächeln war noch schiefer als sonst, während er mit den Autoschlüsseln in der Tasche klapperte und versuchte, möglichst schnell Ordnung in seine Gedanken zu bringen.

Lizette drückte auf eine Fernbedienung, und die Tür zu einem kleinen Konferenzraum für acht Personen glitt auf. Schreibblöcke, Kugelschreiber von Månssons Konservenfabrik und Mineralwasser standen bereits da. Die Beleuchtung war sanft, aber sie drehte den Dimmer so weit auf, dass der Tisch von hellem Licht überflutet wurde.

»Natürlich bin ich gern dabei. Du wolltest das doch wohl nicht hinter meinem Rücken machen?«

Er klapperte noch lauter mit den Autoschlüsseln.

»Nicht direkt, aber da ich diejenige bin, die die Gabe der Rede und die betriebswirtschaftliche Ausbildung besitzt, sind wir uns doch einig, dass du dich mehr um die praktischen Fragen kümmerst, nicht wahr? Ich nahm mal an, dass du alle Hände voll damit zu tun hast, Unternehmen für das Ausschachten und Baggern zu finden und unsere Finanzgeberin mit etwas männlicher Aufmerksamkeit zu umgarnen, nicht wahr?«

Kabbe konzentrierte sich, um nicht die Fassung zu verlieren.

»So ein Glas von diesem Energiegetränk, das würde mir jetzt schmecken, Lizette.«

Emily hatte die ganze Nacht in derselben Stellung auf Christers braungestreiftem Dreiersofa verbracht. Sie war so groß, dass sie die Füße auf die Armlehne legen musste, was zur Folge hatte, dass ihre Füße nicht so geschwollen waren wie sonst morgens. Aber abgesehen davon fühlte sie sich elend. Der Kopf tat ihr weh, und die Arme waren eingeschlafen. Sie lag da und überlegte, ob sie Christer rufen sollte oder nicht. Sie hätte nichts dagegen einzuwenden, das Frühstück ans Sofa serviert zu bekommen. Auf der anderen Seite hatte sie keine Lust auf eine Fortsetzung seines Onkelgeschwätzes.

Sie ging ins Badezimmer, wo sich ihr im Spiegel ein bedauernswerter Anblick bot. Hoffentlich war es nicht das, was Odd gesehen hatte. Aber wenn er das mochte, was er gesehen hatte, dann bedeutete das wahre Liebe. Sie nahm eine lange heiße Dusche und trocknete sich mit dem Handtuch mit den drei goldenen Kronen ab, das vom Polizeisportverein stammte.

Er hatte sie um ihre Handynummer gebeten, und das Handy hatte die ganze Nacht lang abgeschaltet neben dem Sofa gelegen. Ob es geklingelt hatte? Nein, natürlich nicht. Im Badezimmer hatte sie es in Christers Bademanteltasche gelegt, und jetzt nahm sie es mit in die Küche, um es aufzuladen. Auf dem Küchentisch lag ein Brief von Christer, den sie schnell überflog. Er fing mit Liebling an und endete mit ein paar heißen Liebeserklärungen. Offenbar würde er den ganzen Tag arbeiten. Perfekt.

Was sollte sie machen, wenn Odd nicht anrief? Was für ein lächerliches Problem.

Sie hatte die Mädchen in ihrer Klasse nie verstanden, wenn diese erzählten, wie sie am Telefon warteten. Sie selbst hatte sich niemals Sorgen machen müssen, dass Blomgren nicht anrufen würde, wenn er es versprochen hatte.

»Er wird wohl nochmal anrufen müssen, wenn du grade nicht da bist«, hatte sie tausendmal zu ihrer besten Freundin Lotten gesagt, die sich dann nur an den Kopf fasste.

»Du weißt wirklich nichts vom Leben, Emily. Und überhaupt nichts von der Liebe.«

Jetzt, wo Emily fast fünfzig war, befand sie sich zum ersten Mal in derselben Situation. Zwar hatte sie den ganzen Tag lang das Telefon bei sich und eine Entschuldigung für eventuell verpasste Gespräche parat, aber was half das, wenn er überhaupt nicht anrief.

Sie fing an, sich verschiedene Entschuldigungen für Odd auszudenken. So erfand sie riesige Brände, bei denen er der erste Mann vor Ort war. Wahrscheinlich brannte der ganze Hafen in Göteborg. Mehrere Tage Arbeit für Odd. Urlaubssperre für die ganze Feuerwache. Und dann noch ausgelaufenes Öl und verpestete Seevögel. Darum musste sich ja wohl auch die Feuerwehr kümmern, ebenso wie um die Katzen in den Bäumen. Der arme Odd. Vielleicht hatte er den Zettel mit ihrer Telefonnummer in einer Brusttasche aufbewahrt, und jetzt flog das Papier raus und verbrannte.

Emily erwog, sich ein paar Tageszeitungen zu kaufen, um zu sehen, ob dort über den Brand im Café berichtet wurde. Oder womöglich über die Feuerwehrleute. Aber wenn er nun anrief, wenn sie gerade in Blomgrens Zigarrenladen stand! Da würde sie sich sehr gestört fühlen, und ehe sie es geschafft hätte, auf die Straße zu stürzen, hätte Odd schon die Geduld verloren und aufgelegt. Am besten war es, wenn sie in Christers Wohnung blieb, zumal sie jetzt wenigstens nicht Christers fürsorgliche Belagerung ertragen musste.

Sie beschloss, ein wenig in seinen Schubladen herumzuschnüffeln. Sie waren ja doch in gewisser Weise ein Paar.

Eine ziemlich öde Unternehmung, denn er hatte nicht einmal seltsame Unterwäsche. Das Kassenbuch im Schreibtisch war zum Einschlafen langweilig. Zahnpasta im Familienpack, 68,50 Kronen.

In einem Adressbuch lag zusammengefaltet ein nicht bezahltes Parkticket. Das war immerhin ein klein wenig charmant. Sie ging das Adressbuch durch. Nicht ein einziger Frauenname außer ihrem und dem seiner Mutter. Wie unglaublich vorhersagbar Christer war. Emily gähnte und legte das Buch weg. Odd hatte sicher jede Menge Namen von Mädchen in seinem Adressbuch, und trotzdem wollte er sie haben, das merkte man gleich.

Und sie wollte ihn. Wenn sie etwas jünger wäre, hätte sie sich schnell zur Feuerwehrfrau ausbilden lassen können, um auf derselben Wache zu arbeiten wie er. Emily Schenker konnte durchaus schwere Sachen tragen, wenn sie es nur wollte.

Natürlich könnte sie auf der Wache anrufen. Das wäre doch völlig normal, wenn man bedachte, dass schließlich ihr ganzes Café abgebrannt war. Und wenn sie nach einem Feuerwehrmann fragen würde, der Odd hieß und ihr vielleicht helfen könnte, eine abgebrannte Puppenstube zu finden. Das klang doch gut. Aber was, wenn nun ein Mädchen ans Telefon ging und wenn Emily nach Odd fragte, dann würde dieses blonde, schlanke, kleine Wesen vielleicht rufen: »Odd, Liebling, es ist für dich.«

Sie war wirklich im Begriff, ein Teenagerverhalten zu entwickeln, und das zum ersten Mal in ihrem Leben. Sie sah in den Spiegel. Wie süß sie aussah mit ihren neuen alten Wangenknochen. Das Café war auf jeden Fall eine gute Diätkur gewesen, wenn es auch noch vierzig Kilo bis zu einer Kate-Moss-Figur waren. Sie lächelte und musste an Lotten denken, die ihr sicher würde helfen können.

Wie oft war Emily in Saltön auf und ab gewandert, als sie jung waren, weil Lotten nur in Gesellschaft an der Tür eines bestimmten Jungen vorbeispazieren wollte.

Jetzt endlich, dreißig Jahre später, war Emily an der Reihe.

Sie wählte Lottens Nummer.

»Würdest du mir einen Gefallen tun? Wir treffen uns im Kleinen Hund.«

Lotten blickte erstaunt über ihre Kaffeetasse.

Dann zog sie Emily schnell die ganze Geschichte aus der Nase und wurde sofort sachlich und konstruktiv.

»Also, ich rufe die Feuerwache an und frage nach Odd. Wenn er da ist, werfe ich dir blitzschnell das Handy rüber. Und wenn er nicht da ist?«

»Dann sagst du, dass du Inger Jönsson von der Versicherungsagentur bist und fragen wolltest, ob Odd vielleicht Emily Schenker anrufen könnte wegen einer Frage, die im Zusammenhang mit dem Nachlöschen aufgetaucht sei.«

»Nachlöschen klingt ja nicht gerade Vertrauen erweckend.«

»Das ist ein brandtechnischer Begriff. Ich habe das nachgeschaut.«

»Natürlich. Ist es da nicht besser, wenn Tommy anruft? Er ist doch Journalist. Er kann alles Mögliche fragen, ohne dass sich irgendjemand darüber wundert.«

»Nein«, rief Emily. »Jetzt zieh bloß nicht noch jemand anders in die Sache mit rein. Das ist was Besonderes und geheim. Du musst mir versprechen, dass du es niemandem erzählst.«

Lotten zog eine Augenbraue hoch und betrachtete ihre Freundin. Emily war ihr ganzes Leben lang dick, aber reich gewesen. Nicht neureich wie Lottens Vater, der Fabrikant Månsson, sondern akademisch vornehmreich. Aber jetzt hatte Lotten die Oberhand, das war klar.

»Immer mit der Ruhe. Ich bin Profi. Und kein bisschen eingerostet, auch wenn es ein paar Jahrzehnte her ist, dass ich mit so was zu tun hatte. Wenn Tommy und ich darüber reden, was wir gemacht haben, als wir jung waren, dann lachen wir uns fast tot. Reife Distanz. Die hast du irgendwie nicht. Wann wirst du eigentlich neunundvierzig?«

»Du redest ja, als hättet ihr gerade Silberhochzeit gefeiert, Tommy und du, dabei habt ihr euch erst kürzlich kennen gelernt. Willst du mir nun helfen oder nicht? Er heißt Odd. Kannst du das behalten? Ruf jetzt an. Und möglichst kühl wirken.«

Die Atmosphäre auf der Feuerwache war okay, aber Odd vermisste Farsta trotzdem. Da war er einfach in einen der Sessel gesunken und hatte auf den Waldrand hinausgestarrt. Und wenn es draußen dunkel wurde, hatte er stattdessen in das riesige Salzwasseraquarium gestarrt. Wenn dann einer seiner besten Kumpel reingekommen war, dann hatten sie sich ein kleines Kämpfchen auf dem Sofa geliefert.

Aber in Göteborg gab es kein Salzwasseraquarium und keinen Waldrand. Und auch noch keinen besten Kumpel.

Er hatte sich die Lösung nach dem Unfall und dem Begräbnis selbst ausgedacht.

Als er sah, dass in Göteborg eine Stelle frei war, hatte er sich sofort beworben.

»Aber es geht dir hier doch gut, du bist ein guter Kamerad, sag uns, was wir für dich tun können, Wühlmaus«, hatte sein Vormann gefragt.

»Meine ganze Familie ist ausgelöscht. Ich muss irgendwo neu anfangen.«

In Farsta hatte er in einem alten schönen Holzboot, Hvalen, mit einem wunderbaren Deck aus Mahagony gewohnt, das am Djurgårdskai lag. Er hatte es von einem verrückten Botschafter gemietet, der sagte, Odd könne es als sein Eigentum betrachten – er könne gern einen Mietvertrag über dreißig Jahre bekommen, wenn er wolle. Der Botschafter hatte sich das Boot nur gekauft, weil er ihm nicht widerstehen konnte. Er hatte keine Ahnung von Segelbooten oder Motoren, und die meiste Zeit wohnte er ohnehin in Paris.

»Aber warum haben Sie dann das Boot?«

»Wahrscheinlich, weil ich nicht alle Tassen im Schrank habe«, sagte der Botschafter. Er hieß nicht so. Er hieß Philip, aber zu Hause in Bohuslän wurde er Botschafter genannt, weil sein Vater einmal Botschafter in Tokio gewesen war. Der Botschafter besaß ein Sommerhaus an der Westküste, war aber im Winter auch die eine oder andere Woche in Stockholm. Und während so einer Woche hatte er die Hvalen gekauft und sofort an Odd weitervermietet.

Einer der Feuerwehrleute in Farsta schaute zweimal pro Woche nach dem Boot, während Odd sein neues Leben in Göteborg begann.

Odd fragte sich, ob seine Eltern jetzt, wo sie tot waren, wohl Freunde waren. Sie hatten sich früher ununterbrochen gestritten. Sein Vater war ein böser und steifer kleiner Strich in der Landschaft gewesen, mit Seitenscheitel und Fliege, während seine Mutter lächerlich klein und rund wie eine Kugel war. Während Odd noch zu Hause gewohnt hatte, hatte sie ihre Fürsorge auf den Sohn konzentriert und nur für ihn Kuchen gebacken. Doch als er auf das Boot umzog, fing sie an, ihre Kuchen alle selbst zu essen. Seine Mutter war Hauswirtschaftslehrerin gewesen. Die Schüler fanden sie witzig, aber Kollegen und Eltern verabscheuten nur, wie fett sie war. Genauso breit wie hoch.

Odds Vater hatte ein Zimmer mit Kochnische in der Vasastan besessen, wo er sich mit seiner Geliebten traf. Als Jurist mit einer eigenen Anwaltskanzlei und drei Angestellten wurde er selbst kaum noch gebraucht, aber Golf konnte er nicht spielen, weil er Probleme mit dem Rücken hatte. Wie sollte er also sonst die Zeit rumkriegen mit einer Beschäftigung, die sich nicht negativ auf die Figur auswirkte? Die letzte Geliebte, die er gehabt hatte, ehe er in den Alpen ums Leben kam, war zu Odd auf die Feuerwehrwache nach Farsta gekommen und hatte ihm die Schlüssel zu der Wohnung gebracht. Sie hatte nicht gewusst, dass sie ein Geheimnis war.

Weil Odd das einzige Kind war, musste er die ganze Arbeit mit Trauerkarten, Begräbnis und Verschenken der Möbel selbst erledigen. Einen neuen Hund würde er sich aber nicht anschaffen. So bestrafte er sich selbst dafür, dass er den Eltern seinen Hund ausgeliehen hatte.

Ein Kollege rief ihn ans Telefon. Odd nahm den Hörer ab und hörte eine Frau, die mit Dialekt redete und sagte, dass ihre Freundin mit ihm sprechen wolle.

»Einen Moment, sie kommt gleich.«

Er erkannte sofort Emilys Stimme. Kein Dialekt.

»Wolltest du nicht anrufen?«, fragte sie. »Ich habe gewartet.«

Lotten schlug die Hände über dem Kopf zusammen und verdrehte die Augen. Emily machte einfach nie, was man ihr sagte.

»Doch«, sagte Odd. »Auf jeden Fall.«

In dem Moment ging der Alarm los, und er musste auflegen. Emily konnte das Tuten noch hören.

Neunzig Sekunden später saß er in voller Montur in einem Feuerwehrauto auf dem Weg zum Järntorget. Er blinzelte die unerwarteten Tränen weg und atmete im selben Takt wie das Martinshorn.

»Wo geht es hin?«, fragte er einen Kollegen.

»Ein Feuer in einer Grundschule an der Oskar-Fredriks-Kirche. Hier ist die Karte.«

»Verdammte Scheiße.«

»Nur die Ruhe. Abends sind keine Kinder in der Schule«, sagte der Typ, der aus Schonen kam. »Das Nachsitzen am Abend ist schon ewig abgeschafft.«

Emily legte das Handy neben die Kaffeetasse.

»Er klang wirklich jung«, sagte Lotten und rümpfte die Nase. »Er ist bestimmt ein Ersatz für den Sohn, den du nie hattest.«

Emily schnaubte.

»Das sagst ausgerechnet du, die du überhaupt keine Kinder hast.«

Man tritt nicht auf jemanden, der schon am Boden liegt, dachte Lotten, sagte aber laut:

»Das war meine eigene Entscheidung, Emily. Aber sag mal, war das Gespräch nicht ein wenig kurz?«

»Der Alarm ging los«, erwiderte Emily.

»Bestimmt hat er auf irgendeinen Alarmknopf gedrückt. Das mache ich immer, wenn jemand anruft, mit dem ich nicht sprechen will, und ich habe das schnurlose Telefon am Ohr. Dann gehe ich raus und klingele an der Haustür, damit klar ist, dass ich Schluss machen muss.«

»Aber schon mal vielen Dank für deine Hilfe. Ich verlasse mich darauf, dass du niemandem davon erzählst.«

»Es ist ja schon eine Beleidigung, dass du das überhaupt erwähnst. Nicht genug, dass wir beste Freundinnen waren, bis ich Kabbe kennen lernte. Jetzt sind wir auch noch fast verwandt, weil dein Papa und meine Mama ein Verhältnis hatten und zusammen in Athen gestorben sind.«

»Ich möchte nicht darüber reden«, sagte Emily.

Lotten zwinkerte ihrem Ex zu, als dieser an ihrem Tisch vorbeikam. Kabbe und sie hatten wirklich ein entspanntes Verhältnis, seit sie getrennte Wege gingen und Lotten Tommy kennen gelernt hatte – fast entflammten alte Gefühle wieder neu. Kabbe erwiderte kurz ihr Lächeln, blieb aber wie angewurzelt stehen, als er Emily entdeckte. Er legte die Hand leicht auf ihren Rücken und strahlte sie an.

»Wie schön es ist, angenehmen Damenbesuch in meinem einfachen Gasthaus zu haben. Darf ich euch zu etwas zum Kaffee einladen? Vielleicht ein Cointreau oder ein kleines Glas finnischer Himbeerlikör?« Er wandte sich auch an Lotten.

»Nein, danke. Tommy trinkt nicht. Er ist nüchterner Alkoholiker.«

»Ist unser Freund Tommy denn auch hier?«

Kabbe hob scherzhaft das Tischtuch hoch.

»Nein, Kabbe«, sagte Lotten, »aber ich bin loyal, verstehst du?«

»Und du, Emily?«

Kabbe ließ die Hand sachte über Emilys Rücken gleiten. Er bemerkte, dass die Kostümjacke aus Kaschmir war.

»Darf ich dich zu einem kleinen avec verführen?«

»Aber ja. Einen doppelten Whiskey. Cutty Sark.«

Der Brand in der Schule stellte sich als falscher Alarm heraus, und Odd atmete durch. Er begriff nicht, warum er plötzlich so ängstlich war. Die Kollegen saßen auf der Rückfahrt im Wagen und scherzten, und Odd hatte das Gefühl, außen vor zu sein. Als sie zurückkamen und er die Kleider in den Umkleideraum gehängt hatte, ging er sofort in den Trainingsraum.

»Wühlmaus! In einer Viertelstunde spielen wir Innebandy«, erinnerte ihn eine freundliche Stimme.

»Na klar. Ich komme.«

Er kletterte auf das Trimmfahrrad, erhöhte den Widerstand und stellte auf dem Fernseher vor sich einen anderen Kanal ein. Vielleicht sollte er, wenn er das nächste Mal ein paar Tage frei hatte, einfach nach Saltön fahren und nach seinem Verwandten suchen. Wenn Emily dort war, würde er gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Er spürte, dass sie dazu ausersehen war, ihn physisch und psychisch zu heilen, damit er weiterleben konnte. Er sah seine Probleme genau so, wie sie waren, er schaute überhaupt nicht zurück. Aus seinem Elternhaus hatte er nur vier Fotoalben und einen Sessel behalten, und zwar den alten Ohrensessel seines Vaters, der jetzt im Ruderhaus auf der Hvalen stand. In diesem Sessel hatte Odd niemals sitzen dürfen, und seine Mutter auch nicht.

Einmal, als der Vater zu einem Gerichtsverfahren in Lund gewesen war, hatte Odd einen ganzen Abend darin gesessen, während seine Mutter Klavier gespielt hatte. Das war der beste Abend überhaupt gewesen.

Alles war ganz klar. Jetzt ging es nur noch um die Gegenwart und die Zukunft. Die Gegenwart, das waren der Job, die Vermieterin und das Boot in Stockholm. Die Zukunft war sein wunderbares Riesenhuhn Emily Schenker. Sicherlich hatte sie seit Jahrzehnten keinen Mann gehabt. Das konnte man an ihrem gierigen Blick sehen, mit dem sie ihn fast aufgefressen hatte. Er hatte noch nie in den Augen einer Frau solch eine Bewunderung für ihn leuchten sehen.

Er war wirklich verliebt.

Lotten und Emily gingen am Kai entlang.

»Ich verstehe dich nicht, Emily.«

»Ich auch nicht.«

Man hörte Vögel über dem dunklen Meer schreien. Emily lächelte.

»Bald werden sie hier sein: die Seeschwalben, die Austernfischer … und die Eiderenten fangen schon mit ihrem Frühjahrsruf an. Nein, wie ich den Frühling hier oben liebe. Es war doch wirklich ein Glück für mich, dass mein Café abgebrannt ist und ich den Frühling auf Saltön dadurch nicht verpasse.«

Lotten schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Ohrringe einen klirrenden Laut von sich gaben.

»Du hattest alles, Emily. Blomgren ist bestimmt kein Mann, der einen zum Lachen bringt, aber er ist doch eine zuverlässige Person. Ist sein Zigarrenladen einen einzigen Tag schlecht gelaufen? Nein, keineswegs. Ist er je untreu gewesen? Nicht absichtlich jedenfalls. Und dann, als du ihn verlassen hast…«

»Der erste Huflattich. Die Schneeglöckchen finde ich gar nicht so schön, auch die Krokusse nicht. Aber wenn der erste Huflattich im Graben hinter der Tankstelle steht, dann freue ich mich ganz besonders.«

»Und dann lässt du dich scheiden und hast das Glück, einen Polizisten kennen zu lernen, der so abartig nett zu dir ist, dass ganz Saltön um ihn weint. Und ihn behandelst du, als seist du eine Adelsdame und er etwas, was die Katze reingeschleppt hat. Die Leute reden darüber, wusstest du das?«

»Siehst du das Glitzern über dem Wasser? Das ist der Frühling! Schon bald ist es morgens früher hell, und man hat Sand in den Augen, und es gefällt einem auch noch.«

»Und jetzt hast du dich in einen armen Feuerwehrmann verliebt, einen Grünschnabel?«

»Habe ich eigentlich schon erzählt, wie er aussieht? Odd? Habe ich dir sein Lächeln beschrieben?«

»Ja, ungefähr einhundertvierzigmal.«

Emily trat gegen einen Stein, sodass er über den Kai ins Wasser fiel. Wie schön, ein Platschen zu hören und nicht das Ploppen auf einer Eisfläche, wie es im Winter war.

»Aber glaubst du wirklich, dass er mich anrufen wird?«

»Wer?«

Emily kicherte und versetzte Lotten einen Rippenstoß. Sie unterschätzte immer öfter ihr Gewicht und ihre Größe und Kraft, sodass Lotten, hätte Emily nicht eine rettende Hand ausgestreckt, wahrscheinlich ins Wasser gefallen wäre.

Jetzt fing Lotten an zu lachen, und Emilys Kichern wurde immer stärker. Am Ende standen die beiden da und lachten so sehr, dass sie nach Luft schnappten.

Sie merkten nicht einmal, dass Blomgren auf seinem Winterfahrrad mit den Spikes an den Reifen angefahren kam. Er wandte den Kopf stur zur Seite.

»Frauen und Alkohol. Eine schlechte Kombination.«

Er schellte mehrere Male mit seiner Fahrradklingel, aber die Frauen bemerkten ihn trotzdem nicht, sodass er ausscheren musste.


Kapitel 6

Emily wanderte auf Saltön umher und versuchte ihren Heimatort mit anderen Augen zu sehen, mit den Augen eines Außenstehenden – genauer gesagt, mit Odds Augen. Was für ein hässlicher Ort. Warum machten die Leute denn nichts an ihren Häusern? Die Hauptstraße wurde von einer Menge trister, grauer Einfamilienhäuser aus den sechziger Jahren gesäumt, und es gab kaum einen Briefkasten, der nicht mit einem blöden Segelboot, einem Hummer oder einem roten Haus mit Blumen verziert war. Sie schaute die Menschen an, denen sie begegnete. Was war denn das für eine Mode, die hier getragen wurde? Das war gar keine Mode. Wie sie in ihren Daunenjacken gegen den Wind ankämpften, sahen sie allesamt aus wie unförmige Tonnen. Die Jugendlichen natürlich nicht, denn die hatten ja MTV und waren deshalb besser auf dem Laufenden. Allerdings konnte sie gar keine Jugendlichen sehen, denn entweder waren die in der Schule, oder sie hatten Saltön verlassen, weil es hier weder Jobs noch eine Hochschule für sie gab. Was sollte das auch für eine Hochschule sein? Emily stöhnte innerlich. Die Heringsschule vielleicht.

Und dann die Geschäfte – die reinsten fünfziger Jahre. Gerade ging sie an Blomgrens Zigarrenladen vorbei und warf einen strengen Blick auf die lächerlichen Papierhäuschen mit hemmspazierenden Küken, die er zu Ostern ins Schaufenster gehängt hatte. Mehrere Küken trugen einen Zylinder. Auf welchem alten Dachboden hatte er die denn gefunden?

Emily ging mit immer rascheren Schritten zum Aussichtsberg und zur Kirche hinauf, um der engen Kleinstadtatmosphäre zu entfliehen. Odd würde seinen Augen nicht trauen, wenn er herkam. Da hinten in der Storgränd lief er ja. Emilys Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie schneller ging, um ihn einzuholen.

Aber es war nicht Odd. Es war ein Mann, soweit stimmte es, aber ungefähr einssiebzig groß, fünfzig Jahre alt und nicht einmal rothaarig. Lediglich die Schultern waren irgendwie richtig.

Sie ging immer schneller die Gassen hinauf. Als sie einen Blick zum Park hinunterwarf, sah sie schon wieder Odd. Jetzt piekte er Müll auf eine Stange. Aber, mein Gott, das war ja ihr ehemaliger Schwager Orvar. Sie musste sich eine Brille zulegen, das war doch wirklich unmöglich.

Sie kam an einem Garten vorbei, über dessen Eingangstor man Girlanden, Glaskugeln und ein Fischernetz aufgehängt hatte. Emily seufzte. Meine Güte, wie spießig würde Odd das alles finden. Warum hatte sie das nicht bedacht?

Aber als sie keuchend an der Kirche ankam und dort auf die Bank sank, nahm ihr die Aussicht erst recht den Atem.

»Entschuldige, Saltön«, flüsterte sie. »Es gibt nichts Schöneres als dich.«

»Geliebter Odd«, sprach sie in die Stille um sich herum. »Siehst du die Klippe da hinten, wo das Meer am schönsten schimmert? Dort hab ich meine erste Makrele gefangen.«

»Und da in der Bucht unterhalb von MacFies Haus habe ich Schwimmen gelernt. Mein Papa hat es mir beigebracht. Er fand, ich würde es unglaublich schnell lernen, denn er konnte nicht sehen, dass ich, um ihn zu beeindrucken, immer einen Fuß auf dem Boden hatte. Danach durfte ich in die richtige Schwimmschule gehen.«

Auf dem Kirchhof war kein Mensch zu sehen, nur ein Rotkehlchen sang so schön aus einem der Büsche, dass Emily schlucken musste, um nicht zu weinen.

Ihr fiel ein, dass sie auf dem letzten Hummerfest hier mit Christer gesessen und das Feuerwerk angeschaut hatte. Das war unglaublich lange her. In einem anderen Leben.

Gott hatte ihr Odd gesandt. Alles andere war nur eine verwirrte Irrwanderung gewesen. Alles nach Paula, die Gott ihr auch geschenkt hatte. Aber Gott fand wahrscheinlich, dass es ganz schön lange gedauert hatte, bis sie begriff, dass sie Blomgren verlassen musste. Am Ende sah er sich sogar gezwungen, einen drögen Oberstudienrat aus Kalmar auf dem Fahrrad vorbeizuschicken, um ihr die Augen zu öffnen.

Aber jetzt! Jetzt war sie bereit für ihr Schicksal. Odd und Emily würden gemeinsam gegen den Rest der Welt kämpfen, aber zuvor musste sie ihm ihr wunderschönes Saltön zeigen. Vielleicht hätte sie die Villa des Doktors nicht zum Verkauf freigeben sollen. Aber Odd würde sowieso nicht dort wohnen wollen, schließlich spürte man, dass er die Freiheit liebte.

Emily schaute sich um. Noch nie hatte sie etwas so Schönes gesehen. Sie sehnte sich nach den Eiderenten und ihrem wunderbaren Frühlingsgesang. Mehr noch sehnte sie sich nach Odd. Emily schaute auf ihre Hände hinab, die in dem harten Sonnenlicht alt und trocken aussahen. Sie wusste, dass man Hände nicht liften konnte, denn sonst hätte sie sich augenblicklich an einen plastischen Chirurgen gewandt.

Womöglich wollte er sie überhaupt nicht anrufen. Bestimmt lernte er in seiner Ausbildung, beim Nachlöschen zu Frauen mittleren Alters freundlich zu sein. Vor allem zu Damen, die gerade in Ohnmacht fielen.

Emily ging mit kleinen Schritten die Gasse hinunter, ohne die Leute zu bemerken, denen sie begegnete. Plötzlich hatte sie Hunger und beschloss, im Kleinen Hund zu Mittag zu essen.

Als sie gerade hineingehen wollte, fiel ein langer Schatten über den Asphalt zum Tor hin.

»Hallo, Emily. Heute siehst du schon kräftiger aus.«

Kräftig ja, aber die Welt drehte sich ganz offenkundig, und Emily musste sich am Zaun vom Kleinen Hund festhalten.

»Ja, stimmt. Es geht mir besser.«

»Bist du auf dem Weg zum Mittagessen, Emily?«

»Nein, nein. Überhaupt nicht. Ich esse fast nie, auch wenn es vielleicht nicht so aussieht.«

Er trug eine rote Daunenjacke. Das war nun wirklich dreist. Auf Saltön hatten alle Rothaarigen grüne Jacken.

Und auf Saltön gab es viele Rothaarige. Die halbe Bevölkerung hatte schwarze Haare, der Rest einen Mohrrüben-Ton. Genau wie der Mann, der jetzt dastand und sie lächelnd anschaute.

»Wenn du nicht essen willst, könnten wir ja vielleicht einen Spaziergang machen. Ich kann später noch in das Restaurant gehen. Mein Verwandter weiß noch nicht einmal, dass ich komme.«

»Ist das Knappe?«

Er lächelte ihr zu und nahm sie bei der Hand, als wäre das die selbstverständlichste Sache der Welt, und sie gingen auf die Klippen hinaus.

Einige andere Bewohner von Saltön opferten ebenfalls ihr Mittagessen und machten stattdessen einen Spaziergang. Wer weiß, wann man wieder so ein schönes Frühlingswetter haben würde? Einige der Spaziergänger starrten Odd an, wie es alle auf Saltön taten, wenn in der Stadt ein fremdes Gesicht auftauchte und noch nicht Sommer war. Die meisten sahen Emily fragend an und begrüßten sie mit einigem Nachdruck, um sie dazu zu bringen, stehen zu bleiben und sich zu erklären. Aber Emily hatte nur Augen für Odd, und er war ebenso vertieft. Er ging mit großen Schritten, und sie musste fast neben ihm herlaufen, was sehr merkwürdig aussah.

Sie redeten fast nicht. Jedes Mal, wenn sie etwas sahen, was Emily zeigen und kommentieren wollte, ließ sie ihre Erzählung im Geiste eine Zensur durchlaufen und überlegte es sich anders. Nichts genügte ihren Ansprüchen.

Aber als sie an MacFies Garten vorbeikamen, blieb Odd plötzlich stehen.

»Was für ein schöner Garten. Das Haus hier ist der kleinen Hütte meiner Großmutter im Schärengarten von Stockholm ganz ähnlich. Aber sie hatte natürlich keine Bienen.«

»Lebt deine Großmutter noch?«

Die Frage fühlte sich etwas unangenehm an. Emilys eigene Großmutter war wahrscheinlich irgendwann im 17. Jahrhundert gestorben.

Odd schüttelte den Kopf.

»Nein, nein. Alle sind tot. Meine Eltern sind an Silvester gestorben. Mein Hund auch. Alle sind tot.«

Emily sah ihn erschrocken an.

»Du Armer. Dann hast du niemanden mehr?«

Odd lehnte sich schwer auf den Zaun von MacFie, welcher glücklicherweise gerade nicht zu Hause war, und betrachtete die Beete mit den frech hervorstechenden Krokussen und Tulpen. Er schaute die Hühner an, die auf dem Kiesweg herumscharrten, weil der nach dem Winter nun endlich wieder weich war.

Odd löste seinen Arm, in den sie sich eingehakt hatte, und zog sie an sich. Ihr Herz pochte.

»Jetzt bist du mein Huhn, Emily. Das fühlt sich gut an.«

Sie sah ihm ins Gesicht, aber er sah ganz ernst aus.

»Dein Huhn?«

»Ja, habe ich das nicht gesagt, als wir uns bei dem Brand kennen gelernt haben?«

»Ich dachte, du hättest Buhn gesagt.«

»Buhn?«

»Ich dachte wohl, das sei ein umgangssprachlicher Begriff für Mädchen. Göteborgisch oder stockholmerisch. Oder vielleicht Feuerwehrsprache. Sowie Wühlmaus.«

Odd lachte und brachte sie, ehe sie weitergingen, mit einem schnellen Kuss auf den Mund zum Schweigen. Er war zu Hause.

Ich bin wieder jung, dachte Emily insgeheim.

Ihre Augen tränten, als sie direkt in die Sonne schaute, aber das passierte jungen Leuten ja wohl auch.

Durch die Klippen wurde der Weg in der Senke schmaler, bis er auf dem letzten Stück zum Badeplatz nur noch eine schattige, feuchte Schlucht war. An dieser Stelle kam eine hoch aufgeschossene Gestalt alleine angejoggt, und Emily und Odd mussten stehen bleiben und sich dicht an die Steinwand stellen, um sie durchzulassen.

Aber Sara blieb ebenfalls stehen, zog das Haarband aus dem Haarschopf und schüttelte ihr glattes, langes Haar. Sie schaute sie neugierig und freundlich an.

»Gott, wie schön ist es, an so einem verdammten Frühlingstag zu joggen. Ich habe solche Frühlingsgefühle, dass ich so schnell wie möglich nach Hause zu MacFie laufen muss. Hast du auch Frühlingsgefühle, Emily? Nein, wie dumm von mir. So was verschwindet mit den Jahren ja wahrscheinlich, oder?«

Sie sah Emily mit einem offen fragenden Blick an. Emily, die vor Wut kochte, konnte jedoch keinen Hinweis darauf entdecken, dass die Frage anders als wohlmeinend sein sollte. Das machte es noch schlimmer.

»Das hier ist Sara«, sagte Emily. »Sie ist die Freundin des besten Freundes meines Vaters, MacFie. Und das hier ist Odd.«

Saras Gesicht war voller Schweißtropfen, und vorn auf dem Pullover hatte sie Schweißflecken, sah aber deshalb nicht weniger attraktiv aus. Sie strich die Handfläche an der Jogginghose ab und streckte Odd die Hand entgegen.

»Hallo, Odd.«

Dann wandte sie sich freundlich Emily zu.

»Entschuldige, Emily, aber ich hatte ja keine Ahnung, dass du einen Sohn hast.«

Sie wandte sich wieder zu Odd.

»Ich bin aber auch ganz neu hier in der Stadt und habe nicht vor, hier alt zu werden. Bald ziehe ich nach Paris.«

»Klingt ja großartig«, sagte Odd.

Emily schob die Hände in die Taschen.

»Tschüs dann. Grüße an MacFie.«

Sie ging mit langen Schritten weiter, ohne sich darum zu kümmern, ob Odd ihr folgte. Er musste sich beeilen, um sie einzuholen.

»Nettes Mädchen.«

»Ja«, murmelte Emily und ging mit Riesenschritten weiter zum Badeplatz. Die Sonne verzog sich plötzlich hinter einer Wolke, und es wurde kalt. Sie zitterte. Odd sah zum Himmel hinauf.

»Schade. Ich hoffe, sie kommt bald wieder raus.«

»Schatten ist besser. Dann sieht man die ganzen Falten in meinem alten Gesicht nicht so gut.«

Odd starrte sie an.

»Versuchst du hier Probleme zu schaffen, Emily? Vergiss es. Das Leben ist zu kurz dafür.«

»Ja, o ja, was man in deinem Alter schon für schöne Wahrheiten kennt«, grummelte Emily. »Hast du noch mehr auf Lager?«

Aber Odd hörte nicht zu, denn er hatte draußen in der Fahrrinne einen alten Schoner mit roten Segeln entdeckt. Er war schon auf dem Weg zum Sprungturm, um besser in die Ferne sehen zu können.

»Du siehst wirklich fröhlich aus, Wühlmaus«, sagte der Mann aus Schonen. »Heißt das, dass du langsam anfängst, dich hier bei uns in Göteborg wohl zu fühlen?«

»Ja, sieht ganz so aus, als ob ich am richtigen Ort angekommen wäre«, antwortete Odd und strahlte wie eine Sonne. Er hatte mindestens eine Viertelstunde nicht an seine Mutter gedacht.

Der Mann aus Schonen nickte.

»Es geht doch nichts über eine echte Trainingseinheit als Erstes am Morgen. Viele unterschätzen, was der Körper und sein Wohlbefinden bedeuten.«

Da musste Odd laut lachen. Vor seinem inneren Auge sah er den Körper von Emily Schenker. Den konnte man nicht unterschätzen.

Die Arbeitskollegen sahen von ihren Abendzeitungen auf. Alle wussten, unter welchen Bedingungen Odds Umzug von Stockholm nach Göteborg geschehen war. Aber schon bald würde er wie einer von ihnen sein. Oder, besser gesagt, er würde einer von ihnen sein.

Odd sah sich freundlich um und dachte an die Feuerwache in Farsta und an die Hvalen. Es war doch ziemlich bescheuert, in einem Zimmer zur Untermiete zu wohnen, wenn man ein frei schwimmendes Heim zur Verfügung hatte. Ein ganz besonderes Boot, das er leicht allein lenken konnte, auch wenn es neun Kojenplätze hatte.

Er fragte sich, wie lange er wohl arbeiten musste, um mal eine Woche frei nehmen zu können, sah aber gleich ein, dass das jetzt nicht der richtige Moment war, um zu fragen. Wenn er eine Woche Zeit hätte, dann könnte er das Boot nach Göteborg holen. Er würde unter Motor über den Vänersee und dann durch den Göta-Kanal fahren. Was für eine schöne Reise – dafür würde er maximal vier Tage brauchen. Dann könnte er von Göteborg aus die Küste von Bohuslän hinauf nach Saltön fahren. Vielleicht würde Emily sich ja frei nehmen und mitkommen. Dann hätte er seine eigene große und warme Glucke unter Deck! Sie könnten an Stellen in Bohuslän an Land gehen, wo er noch nie war. Emily würde ihm alles zeigen. Die Festung von Carlsten und den »Seufzergang« in Marstrand. Die Roten Klippen und das Aquarium in Lysekil. Die Bootshäuser und den schicken Yachthafen auf Smögen.

Wenn Emily sich nur frei nehmen konnte! Odd lachte laut. Natürlich würde sie sich frei nehmen können. Ihr Café war ja schließlich abgebrannt. Er wollte sie in seiner Nähe haben, damit er, wann immer er wollte, unter ihre Flügel kriechen konnte. Nicht bei der Arbeit, denn Brände machten ihm keine Angst. Da war er ganz Profi. Das konnte er mit Zertifikaten belegen, wenn jemand die sehen wollte. Seine ehemaligen Klassenkameraden von Söder, jedenfalls diejenigen, die wussten, welchen Beruf er ergriffen hatte, amüsierten sich bestimmt. Bei der Haarfarbe war die Wahl ja vorhersehbar.

Er würde Emily bitten, einen Liegeplatz für das Boot auf Saltön zu besorgen, nicht zu versteckt, vielleicht direkt unterhalb von diesem Restaurant, wie hieß es noch? Der Wauwau? Wenn das nun tatsächlich sein Verwandter war, dem das Restaurant gehörte? Odd brannte vor Eifer, Emily dem Cousin seines Vaters vorzustellen.

Ein völlig neues Leben. Wenn die Hvalen sicher am Kai lag, konnte er problemlos zur Arbeit nach Göteborg pendeln. Schließlich hatte er ein recht schnelles Auto. Emily konnte tagsüber auf dem Boot alles behaglich machen und Essen kochen, und manchmal würde Knappe sie besuchen. Vielleicht würden sie ja zusammen Hering angeln gehen.

Odd trank zwei Tassen Kaffee hintereinander, so zufrieden war er mit seinem neuen Leben. Emily war der Schlüssel zu diesem Leben, ein Schlüssel, den er nie wieder aus der Hand geben wollte. Er würde all seine freie Zeit damit verbringen, ihren schönen Körper, der schon so viel erlebt hatte, zu erforschen.

Er nahm sich einen Notizblock und fing an, Emily mit Wachsmalkreide aus dem Gedächtnis zu zeichnen. Als der Mann aus Schonen auf dem Weg zum Kaffeeautomaten an ihm vorbeikam, grinste er breit beim Anblick der Zeichnung.

»Junge, Junge, du hast ja Phantasien. Warte mal ab, bis du vierzig bist, so wie ich. Dann hast du nur noch dein Sommerhaus und den Birnbaum im Kopf.«

Dass Emily Geheimnisse hatte, hatte Odd sofort begriffen, als er nach Saltön gekommen war. Jetzt musste er ihr nur noch klarmachen, dass ihn das nicht interessierte. Bitte nicht noch mehr Informationen!

Als sie angefangen hatte, von ihrer Ehe zu erzählen, hatte er sie männlich und wirkungsvoll zum Schweigen gebracht. Noch schlimmer war es gewesen, als sie rot geworden war und zögernd von einem Lehrer aus Kalmar erzählt hatte, mit dem sie in einem Auto geschlafen hatte, obwohl sie verheiratet gewesen war. Sie hatte sich unsterblich in diesen Lehrer verliebt, weil er Fahrradklammern trug.

Während Emily weiterplauderte, überlegte Odd, was wohl Fahrradklammern waren. Er hatte keine Ahnung. Vielleicht war das etwas, was man an neuen Fahrrädern festklemmte, wenn sie mit der Eisenbahn von der Fabrik in Varberg abtransportiert wurden? Odd würde sich Fahrradklammern besorgen, wenn Emily auf diese seltsamen Dinger abfuhr. Vielleicht konnte man sie an einem Bettpfosten befestigen. So ein Treiben hatte Odd mal auf einem Video bei einem Bootsnachbarn am Djurgårdskai gesehen.

Emily hingegen wollte nicht, dass Odd geheimnisvoll war. Sie stellte eine Menge Fragen, aber wenn die Antworten ihr nicht passten, und das war bisher häufig der Fall gewesen, dann zog sie die Mundwinkel runter. Als sie fragte, mit wie vielen Mädchen er schon zusammen gewesen war, und er angefangen hatte, sie an den Fingern abzuzählen, da hatte sie sich wie ein kleines Kind die Ohren zugehalten. Sie hatte auch gefragt, wie alt er war, und da hatte er wahrheitsgemäß geantwortet, vierunddreißig, aber diese Antwort hatte ihr offenkundig überhaupt nicht gepasst. Also sagte er dreiunddreißig und dann fünfunddreißig, aber nichts davon war wirklich erwünscht gewesen.

Odd beschloss daher, auf keine weiteren Fragen mehr zu antworten.

Das sagte er auch. Aber da hatte sie so süß geseufzt, und ihre schweren rosafarbenen Wangen hatten gezittert, als sie ihren Kopf auf Odds ausgestreckten Arm gelegt hatte.

Wie er sich nach Emily und dem Bett in ihrem muffigen Bootshaus sehnte. Mit dem Tang an der Westküste hatte es etwas Besonderes auf sich: Er ließ alles so fremd riechen…


Kapitel 7

»Ich finde es einfach wunderbar, dass du wieder du selbst bist, Emily«, sagte Christer.

Er zog sie zwischen Küchentisch und Fensterbank an sich. Emily steckte die Nase in einen Blumentopf und befreite sich vorsichtig aus seinem Griff.

»Man merkt, dass du lange allein gelebt hast. Solltest du diesen Ficus hier nicht mal langsam wegwerfen? Du kannst dir doch eine blaue Vase kaufen und stattdessen ein paar Osterglocken hinstellen.«

»Wir, meinst du. Wir können ein paar Osterglocken kaufen.«

Sie ging zur Tür.

»Danke für das Frühstück. Jetzt muss ich nach Göteborg fahren. Wir sehen uns vielleicht heute Abend. Mal sehn.«

Sie hatte den Abgang gut vorbereitet. Jacke und Rucksack lagen schon auf dem Hocker rechts von der Tür im Flur, und sie musste sie nur greifen und verschwinden, ehe Christer sich gefangen hatte. Natürlich hatte er sich den ganzen Tag frei genommen und Pläne geschmiedet. Er wollte eine Tour aufs Festland vorschlagen, vielleicht in das große Einkaufszentrum Torp, wo Emily nach Herzenslust hätte shoppen können. Er selbst hätte in der Zwischenzeit die Reifen am Auto gewechselt und sich vielleicht einen Hamburger gegönnt.

Er aß ein paar Löffel Brombeermarmelade direkt aus dem Glas und hörte, wie die Tür hinter ihr zuschlug. Dann warf er das leere Glas in den Müll, rief auf der Wache an und bat einen Kollegen, im Register nachzuschauen, ob Emily sich ein Auto gekauft hatte. Doch das hatte sie nicht. Christer öffnete die Tür zum Kühlschrank, holte Käse, Butter und ein neues Glas Marmelade heraus. Er schnitt den ganzen Käse in dicke Scheiben, bestrich ihn mit Butter und dann obenauf mit Marmelade. Brot gönnte er sich nicht, denn das gehörte nicht zur Kohlenhydrat- Diät. Eine Viertelstunde später hatte er alles aufgegessen. Es war noch etwas Brombeermarmelade in dem neuen Glas übrig, aber er hatte keine Lust mehr, es in den Kühlschrank zurückzustellen, sondern sank auf seinen Stuhl am Küchentisch und starrte aus dem Fenster.

Wie dumm er doch war. Natürlich ging sie nicht einfach hin und kaufte sich ein Auto, ohne sich vorher mit ihm zu besprechen. So etwas besprach man doch mit jemandem, den man so sehr liebte, wie Emily Christer liebte. Denn das tat sie doch wohl, oder? Schließlich hatte er mit nach Afrika fahren und das Enkelkind anschauen dürfen. Intimer konnte eine Beziehung doch wohl kaum sein, oder?

Christer versuchte, sich in Emilys Kopf reinzudenken. Das war nicht ganz einfach. Wie konnte sie sich der strapaziösen Reise nach Göteborg aussetzen, wo doch gerade erst ihr Café abgebrannt war? Was zog sie denn da hin? Er machte den Tiefkühlschrank auf und nahm zwei Minipizzas von der fettarmen Sorte raus. Dann fand er noch eine Tüte tiefgefrorener Erbsen, die er über die Pizzas streute, damit sie etwas gesünder würden. Dazu goss er sich ein Glas Ananassaft ein. Die Ananas-Diät. Er erhitzte die Pizzas in der Mikrowelle. Die eine wurde nicht richtig warm, aber er hatte ja ein gutes Gebiss.

Er nahm das Essen mit ins Wohnzimmer und sank mit einem leichten Gefühl der Übelkeit ins Sofa. Er schaltete den Fernseher ein und schaute beim Essen Freistilringen. Dann entdeckte er plötzlich ein hennagefärbtes Haar auf einem Kissen und roch daran. In dem Moment begriff er, dass er Emily gegenüber mehr Verständnis zeigen musste. Und er hoffte, dass sie ihm seine Ungeduld verzeihen würde. Natürlich brauchte sie ganz viel Zeit, um ihre neue Trauer zu verarbeiten und über die Sache mit dem abgebrannten Café hinwegzukommen. Dazu noch der Verlust ihres neu eingerichteten Single-Heims. Ein Trost in dieser Misere war für ihn zumindest, dass auch das komische Puppenhaus verbrannt war, aber das würde er natürlich nicht zugeben.

Wie konnte man, wenn man fast fünfzig Jahre alt war, mit Eifer und Freude darin aufgehen, ein Puppenhaus einzurichten? Christer hatte seine Mutter um Rat gefragt, aber die hatte nur den Kopf geschüttelt.

Einmal hatte Christer Emily vorgeschlagen, das Puppenhaus per Schiffsfracht nach Afrika zu schicken. Dann könnte Karen damit spielen, wenn sie etwas größer war. Emily hatte ihn nur angestarrt und sich schließlich abgewandt, als habe er ihr eine Ohrfeige gegeben.

Er seufzte schwer. Er würde Emily so gern heiraten, in der Kirche von Seglora und mit seiner Mutter als Trauzeugin.

Die beste Methode, auf andere Gedanken zu kommen, war eine kleine Spritztour mit dem Auto. Er zog sich seinen Trainingsanzug an, aß den letzten Rest aus dem Marmeladenglas und trampelte die Treppe hinunter.

»Bundesstraße fünfundvierzig«, sagte er. »Die müsste in gutem Zustand sein.«

Emily hatte fast das Gefühl, in einer Seifenoper mitzuspielen.

»Ich bin auf dem Weg zu meinem jungen Geliebten«, sagte sie in das Zugfenster hinein. »Und mein junger Geliebter weiß noch nichts von seinem Glück.«

Zum Glück besaß sie inzwischen die Handynummer von Odd, sodass sie ihn nicht mehr auf der Feuerwache anrufen musste. Sie hatte ihm wortreich für den Zettel mit der Nummer gedankt und ihm dann versucht zu erklären, warum es so gut war, wenn sie die Nummer hatte.

»Jetzt hör mal auf zu palavern, Emily. Es ist doch nur eine Nummer. Außerdem ist es auch gut für mich, wenn du nicht auf der Wache anrufst und nach mir fragst.«

»Warum? Weil ich so alt bin? Findest du, dass meine Stimme alt klingt? Nach wie viel Jahren klinge ich denn? Könntest du mal die Augen zumachen und mir eine ehrliche Antwort darauf geben?«

»Du bist wirklich völlig verrückt, Emily.«

Odd klang erfreut und überrascht, als sie ihn vom Bahnhof aus anrief.

»Ist das wahr, Emily? Bist du nur deshalb nach Göteborg gefahren, um mich zu sehen?«

»Ich weiß, dass es taktisch unklug ist, wenn ich auf diese Frage mit Ja antworte, aber wir müssen doch nicht mehr taktieren, oder?«

»Gewiss nicht.«

Es waren nur noch zwei Stunden bis zum Dienstschluss.

»Wie aufregend es sein wird, mal dein Zimmer im Hafen kennen zu lernen. Hast du einen großen braunen Kleiderschrank? Und ein Bild mit äsenden Hirschen auf einer Waldlichtung?«

»Ich kann dich nicht mit in mein Zimmer nehmen.«

»Entschuldige bitte. Ich bin wie eine Dampflok. Es ist doch klar, dass du die Möbel in einem gemieteten Zimmer nicht selbst ausgesucht hast! Die sind natürlich von der alten Tante. Mit Häkeldeckchen, oder? Ich sehe sie vor mir. Löst sie Kreuzworträtsel und isst dazu braune Bananen? Hört sie im Radio ‹Sie wünschen, wir spielen?›«

»Jetzt mach mal langsam, Emily. Ich will einfach nicht, dass meine Wirtin dir begegnet. Das könnte Probleme geben.«

Emily errötete und lächelte. Warum hatte sie das nicht gleich kapiert? Odd hatte ihr schon mehrfach erklärt, dass sie das Schönste war, was er je gesehen hatte. Da wäre es doch wirklich nicht sehr nett, Emily dorthin mitzunehmen, wo sich die alte, schrumpelige Tante in ihren Plüschpuschen dann schämen müsste.

Sowie Odd frei hatte, wollten sie sich im Flygams Haga treffen. Emily vertrieb sich so lange die Zeit in den Geschäften auf der Kungsgatan und der Fredsgatan. Aber sie hatte nicht vor, etwas zu kaufen, denn es würde doch kein bisschen locker und lässig aussehen, wenn man mit einer Menge Tüten zur Verabredung kam. Sie war nun wirklich keine Taschenlady. Wenn Madonna in die Stadt ging, dann hatte sie höchstens eine kleine Flasche Mineralwasser dabei.

Emily probierte ein paar rosafarbene Schurwollpullover bei Gillblads an. Dann schaute sie sich in einer trendigen kleinen Boutique die Frühjahrsschuhe und Sandalen an, aber die Verkäuferin dort war müde und superschlank. Sie antwortete kaum, als Emily nach Schuhen in Größe zweiundvierzig und darüber fragte.

»Sie meinen Herrenschuhe?«

Die Verkäuferin gähnte.

»Nein, ich meinte Damenschuhe.«

Emily ging in den Indienladen, wo sie einen Traumfänger kaufte, den Odd über sein Bett hängen könnte. Sie hatte es geschafft, ihm in zwei Geschäften keinen Schlips zu kaufen. Vielleicht wäre eine Halskette besser, wenn sie sich doch nur etwas beruhigen könnte?

Sie betrachtete sich in einem Schaufenster. Sie sah aus wie ein Filmstar.

Die Tür zu der freundlichen, vanillegelben Domkirche stand offen, und Emily versuchte, geräuschlos über den Steinfußboden zu gehen. Sie setzte sich in eine der ersten Reihen. Nach einigem Zögern ging sie vor und zündete für ihren Vater, den Doktor, eine Kerze an. Nach weiterem Zögern zündete sie noch eine für ihre Mutter an. Sie legte fünf Kronen in den Opferstock – drei für Papa, zwei für Mama.

Die Kirche war leer, abgesehen von zwei Bauarbeitern, die, mit den Helmen und den Funkgeräten neben sich, ins Gehet versunken dasaßen. Emily schaute sie beim Hinausgehen etwas genauer an und fragte sich, ob sie wohl über oder unter vierunddreißig waren. Beide hatten schwarzes Haar, nicht feuerrotes.

Sie war lange vor der vereinbarten Zeit im Flygams Haga und setzte sich mit einer großen Tasse Kaffee und einem Stück Gebäck ins Halbdunkel. Sie saß mit dem Gesicht zum Eingang, und jedes Mal, wenn die Tür sich öffnete, schlug ihr Herz höher.

Als sie gerade schon anfangen wollte, sich ernsthaft Sorgen zu machen, kam er mit Riesenschritten und hoch stehenden Haaren herein.

»Hallo, Emily.«

Er kitzelte sie zärtlich unter dem Kinn, und dann ging er und holte sich ein großes Glas Milch. Als er die Milch runtergekippt hatte, lehnte er sich über den Tisch und küsste sie gierig auf den Mund. Dann sah er sich im Lokal um.

»Wir müssen einen Platz finden, wo wir Sex haben können.«

»Also, nicht hier«, erwiderte Emily und verbarg das Gesicht in den Händen.

Sie fanden ihn dann zweihundert Meter weiter im Vasapark hinter der Universität.

»Wunderbar«, sagte Emily, »obwohl ich eigentlich gern deinen pelzigen Rücken und deine sommersprossigen, rosa Schultern noch einmal gesehen hätte.«

»Das wirst du auch bald. Zu Hause bei dir.«

Sie wünschte, er hätte auch gesagt, welchen bestimmten Teil von ihr er nun am liebsten sehen wolle, aber man konnte ja nicht alles haben.

Odd ging pfeifend Richtung Vasagatan. Emily musste fast laufen, um mit ihm Schritt zu halten. Ein paar Verbindungsstudenten schauten ihnen verwundert nach.

Lizette fuhr mit Schwung den Hügel hinunter und legte vor dem Kleinen Hund eine Vollbremsung hin. Sie warf sich ihre rosa Lederjacke über die Schultern und marschierte durch die Tür. Kabbe, der sie durch das Bürofenster gesehen hatte, zog schnell eine Schreibtischschublade heraus und benetzte seine Ohrläppchen mit Aftershave, ehe er ihr entgegenging.

Lizette gab ihm ein leichtes Küsschen auf jede Wange.

»Da bist du noch die Einzige, die das auf Saltön macht«, sagte Kabbe, »diese Mode hat sich hier noch nicht wirklich durchgesetzt.«

Sie zog einen Stuhl vor, setzte sich und breitete eine Zeichnung auf dem Tisch aus.

»Du vergeudest keine Zeit. Hast du die ganze Nacht dagesessen und gezeichnet?«

Sie nickte, holte eine Schachtel Traubenzucker aus der Tasche und stopfte sich den Mund voll. Während sie auf die Zeichnung zeigte, kaute sie energisch.

»Wie du siehst, habe ich schon mal etwas weitergedacht. Die Politiker waren ja nicht gerade begeistert von der Idee mit dem Nachtclub, vor allem die Christdemokraten nicht. Weil es davon aber so viele gibt, habe ich mal eine sanftere Version gezeichnet. Ein Pub mit einem Bild vom Kricket und eins vom Fußball im Großformat auf der Wand. Wir müssen uns schließlich sowohl auf englische als auch auf norwegische Touristen einstellen. Ein preiswertes Selbstbedienungscafé mit tiefgefrorenen Krabben. Aber das eigentliche Fischrestaurant muss dann vier Sterne haben. Die Leute sollen sich ihre Meeresfrüchte und Fische aus den Aquarien aussuchen, ehe sie zubereitet werden. Und weiter unten ziehen wir eine Mauer um das Bassin mit einem Delphinarium.«

»Sollten wir nicht auf die lokale Flora und Fauna setzen? Wann hast du das letzte Mal auf Saltön einen Delphin gesehen? Seehunde müssen es sein, verdammt nochmal.«

Kabbe zündete sich ein Zigarillo an.

»Ja, danke. Hast du schon mal einen dressierten Seehund gesehen, der bis zehn zählen und auf dem ein hübsches Mädchen reiten kann? Einen Seehund, der durch einen brennenden Ring springt? Vergiss es. Wir müssen es so machen wie die großen Leute in Disneyland. Die Phantasie kennt keine Grenzen.«

»Und das Geld…«

»Ja, wie steht es eigentlich mit deinem Teil unserer Absprache?«

Sie hatte plötzlich einen sehr durchdringenden Blick.

»Emily meinst du? Ja, ich… ich arbeite dran.«

»Wie viel wird sie einsetzen?«

»Lass uns später darauf zurückkommen. Ist das da auf der Klippe vor dem Steg des Botschafters eine Freilichtbühne?«

»Genau. Die Heimatbühne für die Salto Boys. Wir holen drei oder fünf Jungs aus einer Musikschule in Stockholm. Dann halten wir sie geheim. Sie kriegen Privatunterricht und alles, aber sie dürfen höchstens vierzehn sein. Phantastische Stimmen und Körper. Auf ihre nackten Bäuche lassen wir das Stadtwappen mit dem Tunfisch tätowieren und bringen ihnen etwas Dialekt bei. Supergeheim alles. Ein einziger Fernsehkanalbringt die Einweihungsfestivitäten.«

»Sag mal, gehst du jetzt nicht ein wenig zu weit, meine Liebe? Man merkt, dass du zu lange von hier weg warst. Du musst noch viel von Onkel Kabbe lernen. Denn du hast doch bestimmt gemerkt, dass die Politiker sich, gelinde gesagt, abwartend verhalten haben.«

Lizette stand auf und zog Kabbe an der Nase.

»Tschüs, Alterchen. Jetzt kümmer dich mal um deine Kneipe.«

Aus einer Telefonzelle am Hauptbahnhof rief Emily Lotten an. Der Akku in ihrem Handy war leer.

»Kannst du reden, Lotten?«

»Natürlich kann ich reden. Meine Eltern sind tot.«

»Ich weiß, dass du findest, ich würde mich wie ein Teenager benehmen, aber ich brenne, Lotten. Ich brenne!«

»Und du willst die Tochter eines Arztes sein. Dann sieh mal zu, dass du zu einem Frauenarzt kommst. Ich nehme schon seit zwei Jahren Tabletten, und ich sage dir, sie helfen.«

»Jetzt hör doch auf, Lotten. Mein Herz steht in Flammen.«

Emily vernahm ein höhnisches Schnauben.

»Du weißt ja nicht, wie das ist, Lotten! Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich Odd. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es hier in der Stadt ist. Ganz Göteborg ist voll von muskulösen, vierunddreißigjährigen, rothaarigen Männern. Ich sehe ihn überall.«

»Ich bin zwar nicht so häufig in Göteborg, aber ich finde, die meisten da sind klein, fett und dunkelhaarig.«

»Jetzt nimm mich doch mal ernst! Hast du so etwas noch nie erlebt?«

»Doch, doch. Ungefähr vor fünfunddreißig Jahren.«

»Jetzt hör aber mal auf. Du hast doch gerade Tommy kennen gelernt und bist mit ihm zusammengezogen.«

»Das ist etwas völlig anderes. Das ist einfach nett.«

»Nett?«

»Ja, wir haben uns gesehen und im Großen und Ganzen gemocht, was wir da sehen, und ich fand, mit dem würde ich Herd und Sorgen und Reisen und Freuden teilen können. Und so kam es dann. Dieses Himmelhochjauchzende könnte ich wirklich nicht mehr vertragen. Sanft, aber nett, das ist unser Modell.«

»Gott, das ist aber zynisch.«

Emily war gleichzeitig froh, traurig und unglaublich einsam, aber das würde sie nicht erzählen.

»Also gut, Lotten, tschüs dann.«

»Halt mal! Ich will mehr wissen. Was hat Christer denn gesagt, als du Schluss gemacht hast? Er hatte es sicher schon gemerkt, oder? Und wie fand er das, dass du einen noch Jüngeren gefunden hast? Und das, wo er doch Saltöns Toy Boy war. Jetzt ist er plötzlich ein alter Mann!«

»Die Telefonkarte ist alle«, behauptete Emily und legte auf.

Kabbe ging mit großen Schritten Richtung Meer. Er runzelte die Stirn. Dann blieb er plötzlich stehen und lachte laut, ehe er seinen Spaziergang am Kai entlang fortsetzte.

Lizette war jung, zackig, hübsch und reich. Dadurch war es aber umso schwerer, Emily den Hof zu machen, um Geld für das Projekt zu besorgen. Selbst wenn er ein von Gefühlen befreiter und vernünftig denkender Mann in seinen besten Jahren war, schien es doch unwürdig, viel Zeit auf eine alte aufgeblasene Kröte zu verschwenden. Das grenzte schon an Prostitution und war richtig langweilig. Kabbe war ein rastloser Mann, und darauf war er auch stolz. Rastlos und schnell im Kopf. Er beschloss, seine Energie stattdessen auf Lizette selbst zu verwenden. Sie würden einander ohne viel Gefühlsduselei körperlich und geistig befriedigen können.

Wenn Lizette das merken würde, dann sähe sie natürlich auch ein, dass es einfacher wäre, wenn sie ihr eigenes gigantisches Vermögen in das gemeinsame Projekt einbrachte.

Doktor Shrink hatte zu Kabbe gesagt, dass er mindestens eine Stunde pro Tag spazieren gehen und dabei tief einatmen solle. Dann würde sich alles besser anfühlen. Kabbe war diesem Rat nur widerwillig gefolgt, denn er fand, dass Spaziergänge eine Beschäftigung für Sommergäste und Rentner waren. Es schien doch einfach nur lächerlich, irgendwohin zu gehen, wenn man keinen besonderen Grund dafür hatte und einem nicht das Benzin ausgegangen war. Zeitverschwendung. Er hielt sich durch Training in seinem Kraftraum im Keller in Form, und da konnte er gleichzeitig die Nachrichten auf CNN und Sky sehen.

Die Natur war einfach nicht Kabbes Ding.

Aber nun kam ihm ausgerechnet während eines Spaziergangs die Idee, dass er doch anstelle von Emily auf Lizette und ihren Körper und ihre Millionen setzen könnte. Vielleicht war Doktor Shrink ja doch nicht völlig gehirnamputiert, auch wenn er ein braunes Polohemd und Schuhe mit Klettverschluss trug.

Dieses Phänomen war nämlich kein Einzelfall. Zwei Tage zuvor hatte Kabbe ebenfalls während eines solchen Spaziergangs eine großartige Idee gehabt, wie er an den Alkoholschrank im Kleinen Hund ein Alarmsystem anbringen könnte. Das war so gut, dass er bei den Heckenrosen auf dem Berg oberhalb von MacFies Haus stehen blieb, um seinen Palm rauszuholen und mit dem kleinen dazugehörigen Stift ein paar Zeilen zu notieren.

Plötzlich hatte ihm jemand auf die Schulter geklopft, und da stand MacFie.

»Wenn der Ochse alt wird, wird er religiös! Da stehst du hier und notierst die Wunder der Natur. Ja, bald werden die Knospen sprießen.«

Kabbe hatte den Palm verärgert in die Jackentasche gesteckt.

»Wer spricht denn von Alter! Bist du nicht ganz nüchtern, MacFie?«

»Doch, klar. Das ist nur der Frühling.«

MacFie ließ seinen alten hageren Körper auf die Bank aus Granit fallen, die von der Gemeinde für Touristen aufgestellt wurde, die die Aussicht bewundern wollten.

Kabbe schaute sich nervös um, ehe er sich auf das andere Ende der Bank setzte.

»Es ist nicht verboten, auf einer Bank zu sitzen«, erklärte MacFie. »Vor hundert Jahren allerdings hatten nur die Badegäste das Recht, das Gebiet um das Hafenbad zu betreten. Wie in Little Rock.«

»Du musst es ja wissen, denn du warst schließlich selbst dabei. Aber mal im Ernst, MacFie, ich habe dich noch nie auf Bänken sitzen sehen. Du hast doch immer zu tun. Kann es sein, dass meine ehemalige Bedienung dich ermüdet? Die, die so verdammt gut im Fluchen war?«

»Sara und ich werden bald nach Paris ziehen.«

Kabbe fiel die Kinnlade herunter.

»Verdammte Hacke! Das kannst du doch nicht machen. Du wohnst schließlich hier.«

MacFie sah ihn belustigt an.

»Ich wusste gar nicht, dass du so in mich verliebt bist. Ich war doch schon mal ein paar Jahrzehnte fort von hier, und zwar ebenfalls in Paris, und soweit ich weiß, hat mich damals niemand vermisst. Und Clinton war j a noch nicht mal geboren.«

Kabbe stand auf und fing an, vor der Bank hin und her zu gehen.

»Ich bin überhaupt nicht in dich verliebt. Ich finde einfach nur, dass du ein guter Mann bist. Was soll denn werden, wenn sämtliche echten Einwohner von Saltön, solche wie wir, einfach Weggehen. Alles wird verarmen, und nicht einmal die Touristen werden kommen, weil sie nicht einkaufen können. Die Läden machen zu, und keiner kümmert sich mehr darum, dass wir hier mal ein großes Kino oder ein anständiges amerikanisches Klamottengeschäft herkriegen. Verstehst du? Das tut man einfach nicht. Wir müssen zusammenhalten. Das war jetzt überhaupt nicht gut, und dabei hat der Arzt mir gesagt, ich solle mich vor allzu großem Kummer schützen.«

»Hat er das wirklich gesagt?«

MacFie blinzelte frech.

»Ich mache dir einen Vorschlag, Kabbe. Wir können uns ja schreiben, wenn du willst. Vielleicht ziehst du auch Mail vor. Und so kann ich dir berichten, wenn die echten Kastanien im Jardin du Luxembourg blühen. Und du kannst mir berichten, wenn in Saltön die Rosskastanien umgeweht werden.«

Kabbe ballte die Fäuste in den Jackentaschen.

»Du bist mir ein Witzbold. Soll ich jetzt die ganze Gesellschaft hier allein tragen oder was? Wer ist denn sonst noch da?«

Er setzte sich wieder auf die Bank, aber weiter nach außen.

»Ich!«

Plötzlich war eine dünne Stimme zu hören, und Orvar bog um die nächste Klippe und sank zwischen ihnen auf die Bank.

»Ihr redet ein wenig zu laut. Aber wenn man Neuigkeiten erfahren will, dann kommt man einfach hierher. Paris, das ist ja der Hammer. Da könnt ihr den Prix d’Amerique anschauen. Da wäre ich am liebsten jeden Winter hingefahren, also, früher, also, wenn ich auf Pferde gewettet hätte.«

Kabbe hatte seine normale Gesichtsfarbe wiedererlangt und rieb die Hände aneinander, um sie warm zu bekommen. Der Arzt hatte gesagt, dass kalte Hände eine häufige Nebenwirkung der Tabletten waren.

»Kein Grund zur Beunruhigung«, murmelte er zu sich selbst.

»Was machst du denn hier, Orvar? Hast du kein Kajak mehr? Das Wandern ist ja wohl nicht so dein Ding, oder?«

»Meine Therapeutin hat gesagt, ich solle spazieren gehen. Dann könne ich meine Gelüste besser überwinden.«

»Es ist doch zum Verrücktwerden!«, erwiderte MacFie. »Vielleicht sollte ich etwas weniger spazieren gehen.«

»Ich werde es euch erklären«, sagte Orvar, »denn ich spüre gerade, dass da eine Welle kommt.«

»Also, ich sehe mindestens hundert Wellen«, sagte Kabbe und blickte über das Meer.

»Jetzt sei nicht so herablassend, wenn ich bitten darf. Ich will über meinen Missbrauch reden. Ich bin der einzige Experte für mich selbst. Und jetzt habt ihr Glück, denn die Welle ist gerade im Kommen. Das ist der Anfang einer Spielwelle in mir, die will, dass ich in den Laden meines Bruders gehe und hundert Kronen auf eine Hohe Chance namens Gérard D setze…«

»Und?«

Orvar streckte die Arme aus und schloss die Augen.

»Jetzt merke ich, wie die Lust stärker wird. Alles andere ist unwichtig. Ich weiß, dass ich hundert Kronen in der Jackentasche habe und dass ich nur eine Viertelstunde bis zu Blomgrens Laden brauche. Das wäre ganz einfach. Aber anstatt das zu tun, sitze ich hier an der frischen Luft und fahre auf der Welle mit. Ich habe keine Angst. Es wird stärker, und jetzt tut es weh. Aber schon lässt der Schmerz nach, langsam, langsam … Und siehe da – es wird immer weniger.«

Orvar senkte lächelnd die Arme.

»Jetzt ist es ganz weg, und es geht mir wieder gut.«

»Beeindruckend! Ich habe noch nie so einen Vortrag von dir gehört. Ich dachte immer, du könntest keinen ganzen Satz hervorbringen.«

MacFie klopfte Orvar auf die Schulter.

»Also, so einfach ist es sicher nicht. Ich glaube dir kein Wort. Außerdem hast du da sicher keinen Hunderter.« Kabbe steckte blitzschnell die Hand in Orvars Tasche und fischte einen Brief heraus.

»Das ist alles, was du in der Tasche hast. Aber, verdammt, was ist das denn?«

»Gib ihn mir.«

Orvar riss den Brief an sich. Er war weiß im Gesicht geworden, stand abrupt auf und rannte vom Aussichtsplatz weg.

»Hallo, Orvar«, schrie Sara, als er den Weg heruntergelaufen kam.

Er schielte finster zu ihr hinüber und lief nur noch schneller.

»Hau ab, verdammte Bohnenstange.«

Sara fuhr fort, die Hühner mit Mais zu füttern. Elizabeth Taylor flatterte direkt auf Goldie Hawn drauf, um als Erste dranzukommen. Dann warf sie die Schale um.

»Du Hühnerhirn. Bald wirst du dich beim Imbiss auf einem Spieß drehen.«

Sara versetzte Elizabeth Taylor einen aufmunternden kleinen Tritt und hoffte, dass MacFie noch eine Weile wegbleiben würde. Es war wirklich anstrengend, allen Kreaturen in seinem Tierpark gegenüber fürsorglich, mütterlich und verständnisvoll zu sein. MacFie lebte in der irrtümlichen Annahme, dass Sara Tierfreundin sei, nur weil sie fast vegan lebte. Aber das war überhaupt nicht der Fall.

Sie war im Stockholmer Stadtteil Södermalm aufgewachsen, und die einzigen Tiere, die ihr da auf dem Schulweg begegneten, waren Katzen, Hunde und Fliegen. Sie war nicht einmal im Freilichtmuseum Skansen im Tierpark gewesen.

Sara versuchte, niemals über MacFies Tiere zu fluchen, wenn er zu Hause war, und vor allem nicht Clinton zu knuffen, den sie wirklich leid war. Diese Katze tauchte immer zur falschen Zeit auf.

Gerade fütterte sie die von jeglicher Intelligenz befreiten Hühner. Wenn die den IQ eines Fischstäbchens hatten, dann war das noch viel.

Da kam Billy lautlos angeglitten und setzte sich auf den Hackklotz, von wo aus er arrogant die Szene überblickte.

»Verdammtes Katzenvieh. Hol nur Stift und Block heraus, damit du notieren kannst, was ich falsch mache, um es dann gleich deinem Herrchen zu petzen.«

Und dann die Bienen. Wieso, verdammt nochmal, hatte sich MacFie nur zwei ganze Häuser voller wütender Wespen anschaffen müssen, die keinen leiden konnten? Sara schüttelte den Kopf. MacFie war wunderbar, und sie liebte ihn über alles und für immer. Sie wollte ihm ewig treu sein, aber diese Tierseite in ihm war einfach nur pervers.

Es war so krank, dass sie ernsthaft Sorge hatte, dass er in letzter Sekunde noch seine Meinung ändern und das ganze Parisprojekt auf die lange Bank schieben könnte.

Zum Beispiel war es einfach nicht der richtige Zeitpunkt, um ausgerechnet jetzt das Hühnerhaus umzubauen. Jedes Huhn hatte seine eigene Stange, und schon im Herbst hatte er kleine Schilder aufgestellt, auf denen die Namen der Hühner in Holz gebrannt standen. Aber diese verdammten Analphabeten setzten sich natürlich einfach irgendwohin. Einmal setzte sich Greta Garbo rein zufällig auf den richtigen Platz, aber der einzige Nutzen, den das hatte, war, dass in MacFies Garten um acht Uhr früh Champagner serviert worden war.

Jetzt hatte er ein neues Projekt in Arbeit, welches das Eierlegen selbst betraf. Früher hatten die dummen Hühner ihre Eier mit zusammengekniffenen Augen in jede Ecke gelegt, aber jetzt hatte MacFie sich ein System für den Umbau der Stangen ausgedacht. Jeden Tag stand er zu nachtschlafender Zeit auf und tischlerte mit einem Lächeln auf den Lippen. Nun gab es in jeder Stange ein diskretes Loch, durch welches das Ei herunterfiel und über ein langes Brett auf ein Strohbett geleitet wurde.

Die erste Eiererntemaschine der Welt wollte er noch vor ihrer Abreise auf dem Markt verkaufen. Wie peinlich.

Sara warf Gregory Peck, der wie ein verdammter Gockel dastand, den restlichen Mais ins Gesicht und passte auf, dass alle seine Frauen gleich viel bekamen.

»Na, wie viele Hühner hast du heute schon angesprungen, du alter Angeber?«

In Frankreich würde sie diesen ganzen Tierpark los sein. In Paris gab es viele Hunde. MacFie hatte gesagt, dass die ganze Stadt voller Hunde war, dass sie aber angeleint waren und nur bestimmte Hundeklos benutzten. Und dann fuhren eigens Leute auf Vespas herum, die die Hundelatrinen leerten. Super!

Sie hörte das Tor hinter sich quietschen, und MacFie kam mit einem Sack über der Schulter lächelnd auf Sara und die Hühner zu.

»Hallo, Mädels! Zeit für das erste Sandbad des Frühjahrs!«


Kapitel 8

Kabbe rief Lizette an und lud sie zum Mittagessen ein. »Bei mir zu Hause.«

»Tut mir Leid, mein lieber Kabbe, aber ich habe eine Tierhaarallergie.«

»Primo: Wir haben einiges zu bereden, und in meinem Restaurant gibt es viele Leute, die gern große Ohren machen. Secundo: Die einzigen Pelze, die es bei mir zu Hause gibt, sind die, die deine liebe Tante Lotten zurückgelassen hat. Inzwischen steht sie ja eher auf Maulwurf, was man so hört.«

Seine Kenntnisse des Lateinischen beeindruckten Lizette. Primo und secundo. Das hätte sie ihm nicht zugetraut. Schließlich hatte er alles auf dem zweiten Bildungsweg gemacht. Auf Umwegen sozusagen. Sie stand im Badezimmer und betrachtete sich sehr nah im Spiegel, denn sie war gerade dabei, sich die Zähne zu weißen.

»Hallo, bist du noch da, mein Zuckerstückchen?« »Durchaus. Wenn du aufhörst, mich Zuckerstückchen zu nennen. Heute Abend habe ich keine Zeit.«

Aha, sie fuhr also die klassische Tour.

»Morgen vielleicht?«

»Ich werde mal bei meiner Sekretärin fragen. Ruf mich in einer Stunde an.«

Kabbe musste also in den Keller gehen, auf seinem Trimmfahrrad einmal halb um den Vätternsee fahren und sich derweil eine englische Natursendung anschauen. Er konnte einfach nie genug von den Panthern bekommen. Allerdings fiel es ihm schwer, sich zu konzentrieren, denn er hatte schon ein paar Stunden darüber nachgegrübelt, warum der durchgeknallte Orvar Blomgren mit einem Brief mit griechischen Briefmarken darauf rumlief, der an Emily Schenker adressiert war.

Gab es etwa noch mehr hoffnungsvolle Männer, die auf Emilys Millionen aus waren? Das wäre doch wirklich moralisch verwerflich. Kabbe arbeitete schließlich für eine Sache, die der ganzen Gemeinde nutzen würde, indem sie fast das gesamte Jahr über Touristen nach Saltön locken könnte.

Orvar lief zum Kanuschuppen, und als er angekommen war und sich dort atemlos an der Wand abstützte, dachte er angestrengt darüber nach, was er jetzt machen sollte. Kabbe hatte wahrscheinlich gesehen, an wen der Brief adressiert war. Vermutlich hatte er schon Emily angerufen, und sie hatte ihn bei der Polizei angezeigt, noch ehe er dazu gekommen war, seinen ersten Erpresserbrief zu schreiben. Da half es gar nichts, dass Emily feige und faul war und dass sie zur Polizeiwache weit laufen musste. Schließlich war sie mit einem Polizisten zusammen. Um Orvar anzuzeigen, musste sie nicht mal vom Frühstückstisch aufstehen.

Und dann würde Christer kommen und Orvar in Handschellen abführen, weil er einen Brief gestohlen und zurückgehalten hatte. Vielleicht war ja ganz viel Geld drin? Ganz sicher würde er im Staatsgefängnis von Kumla landen. Dann würde er nie wieder nach Saltön zurückkehren und über den Sund paddeln und in Kristinas warmem Bett liegen können. Und sein Bruder würde ihn auch nicht mehr grüßen.

Orvar war schon nass geschwitzt, als er das Kajak zum Wasser runtertrug.

»Einfach geradeaus auf den Horizont zu, damit ich mal klar denken kann«, murmelte er vor sich hin, als er die ersten Paddelzüge machte. Er streckte die linke Hand ins Wasser. Höchstens fünf Grad plus und noch keine Urlauberboote im Wasser. Zu Ostern pflegten die Leute ihre Boote zu putzen und zu schrubben, damit sie sie am ersten Mai einwassern konnten. Es war doch schön, ein freier Paddler im Glasfaserkajak zu sein, der keine Probleme mit dem Pflegen des Bootes kannte.

Am Gründonnerstag in den Bootsladen zu gehen war schon eine Herausforderung. Ein Haufen ungeduldiger Touristen in Nikitüchern und Schiffermützen. Sie redeten alle zu laut, wenn sie ihr Tauwerk kauften, und Hangen einfach lächerlich, wenn sie einander zum ersten Mal seit dem Hummerfest im letzten August trafen und sich jetzt vom Weihnachtsfest auf Mauritius erzählten.

»Da bin ich in kurzen Ärmeln und immer mit einem Glas Rum in Reichweite gesegelt.«

»Ja, dann bleib doch da!«, hatte Orvar vorige Ostern plötzlich einen Touristen angeschrien.

Plötzlich stand alle Geschäftigkeit in dem Laden einen Moment lang still, und alle starrten ihn an. Und zwar nicht nur die Kunden, sondern auch der schöne Anders, der hinter dem Tresen stand und Schleifpapierbögen zählte. Der sprang immer ein, wenn im Laden viel zu tun war.

Orvar erhöhte die Schlagzahl. Das Wasser glitzerte verführerisch. Wenn er so lange geradeaus paddelte, bis er völlig erschöpft war, und dann in aller Ruhe mit Rückenwind wieder zurückfuhr, dann würde er seine Gedanken geordnet haben. Kristina weihte er lieber nicht ein. Das Meer konnte doch besser zuhören.

Nachdem er eine halbe Stunde gepaddelt war, wurde er tatsächlich ruhiger und lächelte ein Paar Eiderenten freundlich an. Er würde sich sein Leben nicht von diesem lächerlichen Brief verbauen lassen. Es musste eine bestimmte Zeit geben, nach der so etwas verjährte. Bei Mord waren es wohl fünfundzwanzig Jahre. Wenn man einen alten Brief klaute, bekam man sicher nur ein halbes Jahr, vielleicht ein Jahr. Danach würde niemand Orvar mehr etwas anhaben können. Es galt einfach nur rauszukriegen, wie lange er wegbleiben musste.

Er sah in der Hoffnung, noch ein paar Zugvögel zu sehen, zum Himmel hinauf. Doch er konnte nur eine Nebelkrähe ausmachen, die auf der Spitze einer Klippe herumstand. Die den Winter über auf Saltön blieben, waren die Härtesten unter den Vögeln. Die mochte er am liebsten. Und wenn sich ihre leichtlebigen Verwandten am Mittelmeer zu Ende amüsiert hatten und nach Saltön zurückkehrten, dann hauten diese robusteren Gesellen nach Nordnorwegen ab.

Schon bald würde hier alles wieder voller Leben sein. Orvar liebte vor allem die Strandläufer. Wenn er im Sund zwischen den Fjäderholmarna hindurchpaddelte, dann konnte er ihnen richtig nahe kommen. Auf die Austernfischer freute Orvar sich schon besonders, denn jedes Jahr kam dasselbe Paar und nistete im Garten hinter Blomgrens Zigarrenladen. Dasselbe Paar mit Jungen, die aufgewachsen und von zu Hause ausgezogen waren, aber immer zu demselben Hof zurückkehrten, auf dem sie geboren wurden.

Orvar hätte gern mal nach ihnen geschaut, aber das war zu gefährlich. Er könnte einen Rückfall bekommen, wenn er so nahe beim Laden war, dass ihm die Welle egal war und er einfach reinging und aufs Rennen setzte. Das andere war, dass Christer ebenfalls da sein könnte, um Süßigkeiten zu kaufen. Dann würde er ihn als Verbrecher erkennen, der einen Brief gestohlen hatte, der möglicherweise Geld enthielt, und ihn vor allen Leuten verhaften. Orvar sah schon das neugierige Gesicht vom Mann mit der Baskenmütze vor sich.

Er beschloss, sich zurück an Land einen sicheren Platz zu suchen, an dem er den Brief öffnen konnte. Der Kanuschuppen stand um diese Jahreszeit immer leer. Doch gerade, als er das Kajak ans Ufer ziehen wollte, sah er, dass im Kanuschuppen Licht brannte und vor der Tür zwei Jeeps geparkt waren. Das war kein gutes Zeichen.

Orvar hatte noch jede Menge Kraft übrig und verlängerte die Paddeltour gern noch etwas. Also fuhr er erneut raus und steuerte die Badebucht vor dem Aussichtsplatz an. Hier konnte er sich einfach an MacFies Haus vorbeischleichen, sich auf die Bank setzen und den Brief lesen. Ungefähr so, als hätte er ihn gerade erst gefunden und nur aus reiner Panik in die Tasche gestopft, damit MacFie und Kabbe ihn nicht verdächtigten. Vielleicht wussten die beiden ja noch nicht, dass der neue Briefträger Grogg auf ganz Saltön unentwegt Briefe und Postkarten verlor. Die würden ja wohl nicht immer noch dasitzen mit ihren Mündern, die wie Schnäbel aussahen, oder?

Odd lächelte seine Vermieterin strahlend an, sodass Inga-Britt sogleich wieder reinging und sich ein paar Tropfen Miss Dior auf die Stelle am Hals tupfte, wo es am meisten pochte.

Aber er ging nur in sein Zimmer, schloss die Tür und warf sich der Länge nach auf sein Bett.

Alle Vorahnungen, die er gehabt hatte, als er Emily zum ersten Mal traf, hatten sich bewahrheitet. Sie würde seine gesamten Probleme lösen. Jetzt hatte er ihr auch von der Sache mit dem Cousin seines Vaters erzählt. Odd war sehr traurig gewesen, weil Kabbe nicht auf seinen Brief reagiert hatte, aber Emily konnte ihm alles erklären. Kabbes Ex, Lotten, hatte ihn sitzen lassen, und deshalb hatte er um Weihnachten rum eine richtig schlimme Depression gehabt.

Und ein Mann wie Kabbe, hatte Emily ihm erklärt, konnte nicht zwei Probleme auf einmal ertragen.

»Bin ich ein Problem?«, fragte Odd. »Glaubst du das auch?«

Seine Stimme klang etwas beleidigt. Aber Emily schloss ihn in ihre sicheren, warmen Arme, und er begriff, selbst wenn er ein Problem war, so war er doch ein sehr liebes. Er war genau, was Emily brauchte.

Später erklärte Emily ihm, dass sie in ihn verliebt war, was ihn ein wenig belastete. Und dann hatte sie wieder angefangen, auf diese sehr ermüdende Weise von allen zu erzählen, in die sie jemals verliebt gewesen war. Blomgren – da war sie ja ein junges Mädchen gewesen – hatte auf der Post gejobbt und es nicht besser gewusst. Das hatte sich einfach so ergeben. Und Ragnar, der mit den Fahrradklammern, der war ja sozusagen eine Leidenschaft gewesen, der sie aufgrund seiner Bildung und seines gesellschaftlichen Standes angezogen hatte. Schließlich war sie mit einem dicken Polizisten zusammen gewesen, allerdings war er mehr in sie verliebt als sie in ihn. Außerdem lag das alles schon lange zurück.

Odd hatte laut gelacht.

»Da musst du gar nicht weitererzählen. Den hätte ich doch in einer Minute platt gemacht. Ein Polizist hat nicht mehr viel zu melden, wenn ein Feuerwehrmann in die Stadt kommt.«

Er hatte schon wieder Sehnsucht nach Emily, obwohl er sie erst kürzlich gesehen hatte. Kein jüngeres Mädchen könnte mit ihr konkurrieren. Was hatte er nicht schon von all seinen zufälligen Bekanntschaften an Geschwätz gehört, und dazu dieses ganze Kneipengerede: Wie sehe ich aus? Bin ich zu dick? Findest du, dass ich mich operieren lassen sollte? So hatte ihn noch jedes Mädchen zum Gähnen gebracht. Emily stellte keine langweiligen Fragen. Sie erfüllte alle seine Wünsche, ohne jedoch unterwürfig zu sein. Wenn sie auch noch Geld hätte, dann könnten sie ein paar richtig lustige Sachen zusammen unternehmen. Odd war noch nie auf Mauritius gewesen, was er als Defizit empfand. Und Thailand kannte er auch noch nicht.

Mit der Handballmannschaft war er mal in Budapest gewesen, aber das war nicht gerade der Hit.

Emily hatte eigentlich nicht vorgehabt, am selben Abend noch nach Saltön zurückzukehren, aber sie wollte auch nicht in ein Hotel gehen. Irgendwie fand sie, es könnte einen heruntergekommenen Eindruck vermitteln, wenn man im Hotel wohnte, obwohl man keinen Urlaub hatte. Natürlich könnte sie in einem der schicken Hotels wie dem Park oder dem Gothia einchecken und so tun, als ob sie Teilnehmerin an einem Kurs oder einer Konferenz sei. Sich einen Schreibblock unter den Arm klemmen und ein gutes Hotelfrühstück mit Blick über die Stadt einnehmen. Leise Musik.

Aber Saltön musste reichen. Christers Bett war sowohl billig als auch bequem, auf jeden Fall bequemer als sein Sofa. Und er besaß einen ausgezeichneten kleinen Schreibtisch. Sie musste sich nämlich mal in aller Ruhe hinsetzen und eine Erklärung für die Versicherung verfassen, die sie schon mit langen Telefonanrufen genervt hatte. Als ob das erniedrigende Verhör bei der Polizei nicht gereicht hätte, in dem angedeutet worden war, dass Emily vielleicht eine brennende Kippe in den Müll geworfen hatte. Was zu beweisen wäre. Christer hatte gesagt, sie solle einfach alles leugnen, was gar nicht schwer war, weil sie nicht einmal rauchte. Auf Saltön musste sie jetzt mal schauen, wie weit der Makler mit dem Verkauf der Villa gekommen war. Und am Tag danach hatte Odd ihr versprochen, dass er wieder nach Saltön kommen würde. Das bedeutete Bootshaus. Sie musste ein paar nette Kissen, Duftkerzen und rote Milch kaufen. Odd hatte keine Ahnung von Wein.

Ihre Wangen glühten, als sie an ihn dachte.

All die Jahre war es ihre schönste Beschäftigung gewesen, Desserts zu machen. Je komplizierter das Rezept, desto besser.

Es war im Grunde wie vor einer Reise – das Planen war fast das Schönste. Wenn sie daran dachte, wie sich die Himbeersoße zwischen den Kiwis und den handgerollten Vanillecremekugeln ausbreiten würde, dann lief ihr immer schon aus reiner Vorfreude das Wasser im Mund zusammen. Wenn sie die verschiedenen Geräte aus dem Küchenschrank geholt hatte, verspürte sie immer eine freudige Erwartung. Der nächste Schritt, das Servieren des Desserts, war einfach wunderbar gewesen, vorausgesetzt, es hatte ihr Papa oder irgendein anderer kluger Gast am Tisch gesessen. Blomgren hatte immer nur alles in sich reingeschaufelt, ohne darüber nachzudenken, was es war. Und hinterher pflegte sie dann darüber nachzudenken, was richtig und was falsch gewesen war, und hatte sich vorgestellt, welche Gäste hätten dabei sein können. Vielleicht irgendein Chef von Volvo oder ein wichtiger Mensch von der EU in Brüssel. Emily sprach Deutsch.

Aber jetzt begriff sie, dass die Liebe sie zum ersten Mal erwischt hatte, denn Odd war zu einem Dessert geworden, das alle vorherigen übertraf. Wobei das Prinzip dasselbe war. Sie plante und phantasierte: Zärtlichkeiten, spannende Gespräche, Genießen, ohne nachzudenken. Dann kam das Treffen und verlief nahezu ideal. So war es jedenfalls die beiden Male gewesen, die sie sich getroffen hatten. Doch sowie sie sich wieder trennten, fing Emily an, alles durchzugehen, was gewesen war, bestimmte Details zu verbessern und zu verändern, einen Teil mit dem Rotstift zu streichen und ihre Schöpfung so lange umzuformen, bis alles vollständig perfekt war.

MacFie ignorierte die vertikalen Falten auf Saras Stirn und fing fröhlich an, weiter an seiner neuen Erfindung eines Hühnerhauses zu tischlern. Die Hühner sollten ihre Ostereier diskret und behaglich in einem Haus legen können, das man fast als eine Reihe von Einzimmerwohnungen der Luxusklasse bezeichnen konnte. Und obwohl MacFie den Mund voller Nägel hatte, schaffte er es dennoch, ein seltsames kleines Liedchen zu summen.

Sara schob Clinton sanft beiseite und setzte sich auf den Holzklotz.

»Es macht überhaupt nicht den Eindruck, als würdest du jemals Haus und Tiere verlassen. Man merkt nicht mal, dass wir nach Paris ziehen werden. Wo sind denn die Fahrkarten? Die Fahrkarten ohne Rückfahrt?«

MacFie sah sie erstaunt an und nahm die Nägel aus dem Mund.

»Wir können doch nicht abreisen, ehe meine Filmstars hier ihre neuen Möbel bekommen haben. Du kannst dir doch vorstellen, wie es ist, den ganzen Winter lang in Kälte und Dunkelheit zu hausen und dann endlich sein erstes Ei legen zu dürfen. Auf den Hof hinauszutrippeln und das zu feiern, indem man den ersten Wurm des Jahres aus der Erde zieht. Das sind Augenblicke, die man nicht verpassen darf. Und die Bienen müssen auch noch vor dem Frühjahr versorgt werden.«

Sara schlang die Arme um die Beine, schloss die Augen und zählte bis hundert. Dann sagte sie:

»Wie lange wird das dauern?«

MacFie zuckte mit den Schultern. Und als er die Nägel gerade wieder in den Mund stecken wollte und Sara kurz vor einem Wutanfall stand, kam Orvar in fast gebückter Haltung den Weg hinunter.

»Hallo, Orvar. Wohin bist du denn vorhin so schnell verschwunden?«

Orvar zuckte zusammen, als er die beiden sah, und ging dann etwas schneller.

MacFie kam mit dem Hammer in der Hand auf ihn zu. Orvar starrte ihn erschrocken an.

»Orvar, komm doch mal eben rein. Ich muss dir etwas Wichtiges sagen.«

Aber Orvar machte auf dem Absatz kehrt und lief in Richtung Stadt. Die Regenjacke flatterte um seinen Körper herum.

MacFie schüttelte den Kopf und steckte die Nägel wieder in den Mund.

»Was willst du denn von ihm, verdammt? Soll er dir helfen, die Bienenkörbe umzubauen, oder was?«

MacFie nahm die Nägel aus dem Mund, legte den Arm um Saras Schulter und lächelte.

»Nein. Ich werde ihm das Haus und die Tiere schenken.«

Saras Gesicht wurde zu einem riesigen Lächeln, das MacFie ganz weiche Knie machte. Sie küsste ihn auf den Mund und war einen Moment später weg.

»Ich hole ihn zurück, MacFie. Nur die Ruhe, verdammt.«

Sie war schon nicht mehr zu sehen, aber der Klang ihrer Stimme hing noch in der Luft.

Sara folgte Orvar auf dem üblichen Weg, aber er war nicht zu sehen. Jetzt war sie froh, dass sie so eifrig joggte. Sie hätte ohne Pause fünfmal um Saltön laufen können, wenn sie nur nach Paris kam.

Im Hafenbereich war Orvar nicht zu sehen, deshalb unternahm Sara einen Abstecher zu Blomgrens Zigarrenladen. Nicht da. Dann probierte sie es im Kanuschuppen. Der war offensichtlich wichtig für Orvar, denn er paddelte und hatte ihr außerdem an Weihnachten angeboten, dass sie dort übernachten könne.

»Yes!«, rief sie, als sie am Kanuschuppen ankam und die Tür offen stand.

Orvar saß in einer Ecke mit den Händen über dem Kopf, und Sara ließ sich ein Stück entfernt von ihm auf den Steinfußboden sinken.

»MacFie wollte einfach nur mit dir reden, Orvar. Es ist nichts Schlimmes.«

»Ich weiß. Er hat den Brief gesehen, als wir auf der Bank saßen.«

»Brief? Er wollte nicht über irgendeinen verdammten Brief mit dir reden. Es geht um etwas völlig anderes. Das Haus und die Hühner und die Bienen. Und das Katzenvieh. Sag ihm bloß nicht, dass ich Katzenvieh gesagt habe. Er will mit dir über Präsident Clinton reden.«

Orvar schaute hoch. Nach einigem Zögern sah er Sara an.

»Ich weiß, dass du aus Stockholm kommst. Aber bist du denn völlig bekloppt?«

Sara stand auf und ging müde zur Tür.

Und gerade, als sie die Treppe runterlaufen wollte, rief er hinter ihr her:

»Mach die Tür hinter dir zu!«

»Verdammt nochmal, das mache ich ja gerade. Außerdem stand sie offen, als ich kam.«

Orvar stand auf und ging zur Tür.

»Du kannst MacFie sagen, dass ich nach den Hühnern und den Katzen schauen werde, wenn er mal wegfährt.«

Sara drehte sich um und fing an, rückwärts zu laufen.

»Ja klar, Orvar. Klar. Aber am besten ist, wenn du jetzt mal schnell zu uns nach Hause kommst und mit ihm redest, ehe er die Hütte jemand anders gibt.«

Kabbe hatte sich mit den Vorbereitungen ganz schön beeilen müssen, nachdem Lizette angerufen und ihm mitgeteilt hatte, dass sie sich witzigerweise im Tag vertan hätte. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hätte sie heute Abend doch frei und könnte sich gut vorstellen, zu Hause bei Kabbe ein Abendessen einzunehmen, damit sie ihre Pläne für den Spiel- und Spaßbereich weiter ausbauen konnten. Das Blubberbad für Körper und Seele.

Er wusste genau, wie er es anstellen musste. Schließlich hatte Kabbe viele Jahre mit Lotten zusammengelebt, die die Schwester von Lizettes Vater Karl-Erik Månsson gewesen war. So wusste er, was dieser Familie imponierte, und das war Dorschrogen.

Wenn sie kam, wollte er erst einmal ein paar fettarme, vegetarische Chips anbieten, dazu ein Getränk ihrer Wahl. Zum Dorschrogen gab es Tomate und Krabbenschwänze, und warum nicht auch einen kühlen Soave. Das warme Essen würde Klas, der Koch, rüberbringen können, wenn es serviert werden sollte. Mit Schneehuhn musste man vorsichtig sein. Pommes duchesse. Vielleicht ein Rioja. Er hatte noch ein paar Flaschen Faustino in der Sauna. Ein Dessert würde sie sicher nicht wollen. Und auf keinen Fall Käse. Aber vielleicht war sie dann ja bereit, ein wenig am Gastgeber zu knabbern. Kabbe war sich lange nicht mehr so unwiderstehlich vorgekommen.

Alles lief ganz nach Plan. Lizette hatte ihre Zeichnungen dabei, und sie saßen aus praktischen Gründen nebeneinander auf dem Sofa, während sie ein Glas Weißweinschorle leerte. Kabbe hielt sich an schwarzen Johannisbeersaft. Lizette wirkte ungewöhnlich entspannt. Sogar, als Kabbe Zweifel äußerte, ob er Emily zu irgendetwas würde bewegen können, lachte sie nur.

»Das wird sich schon alles ganz wunderbar lösen«, sagte sie, »schließlich ist das alles im eigenen Interesse der Gemeinde.«

»Jaklar, aber…«

»Sollten wir nicht mal langsam was essen? Ich darf nicht so spät nach Hause kommen.«

Das glaubst auch nur du, dachte Kabbe und überlegte, ob er eine zusätzliche Zahnbürste im Badezimmerschrank hatte. Vor seiner Depression hatte er darauf immer geachtet.

Lizette trug ein eierschalfarbenes kurzes Seidenkleid, das eine Schulter frei ließ. Dazu Strümpfe Ton in Ton und Pumps in einem Sahneton. Während des Auftakts zur Vorspeise sprach sie von ihrem langen Studium, ihrer Mutter und ihren Freunden in Australien.

»Sehnst du dich manchmal dahin zurück? So wie ich mich zu meinen Jugendjahren auf See zurücksehne? Ja, das ist nun schon lange her.«

Lizette sandte ihm einen eisblauen Blick.

»Also, ich habe nicht vor, auf ewig hier zu vermodern.«

In diesem Moment klingelte es an der Tür, und Klasse rollte den silbernen Servierwagen herein. Er schien sauer zu sein.

»Alle o. k. im Hund?«, sagte Kabbe und sah seinen Koch fragend an.

Klasse servierte weiter, ohne aufzusehen.

»Woher soll ich das wissen, ich bin schließlich hier.«

Sowie Klasse seinen Auftrag ausgeführt hatte, fuhr er achtlos mit dem Wagen über den weißen Teppich. Kabbe verfolgte ihn mit dem Blick.

Lizette trank Wein. Welch ein Erfolg. Kabbe nahm auch einen Schluck und drückte dann diskret auf die Fernbedienung, sodass die gesammelten Songs von Dean Martin aus den Lautsprechern im Wohnzimmer zu perlen begannen.

»Ich finde, wir sollten auf dem Gelände vor unserem Glücksland auch einen Schießplatz haben«, meinte Lizette.

»Glücksland. Der Name lag mir auf der Zunge. Ich habe ja schon lange gefunden, dass Kabbeland einfach zu privat klingt. Glücksland. Das wird gut.«

Während des Desserts fing Kabbe an, mit einem Filzstift Kreise auf das Tischtuch zu malen, sodass sie das ganze Glücksland zwischen sich auf dem Tisch hatten. Bowling? Unbedingt! Ein Raum unter Wasser mit Kasino und Billard. Eine riesige Rutschbahn vom beheizten Meerwasserpool direkt ins Meer hinunter. Natürlich!

Ihre Wangen glühten, und sie stießen immer öfter auf sich selbst und ihr Projekt an.

»Kaffee und Cognac auf dem Sofa?«, bot Kabbe an.

Lizette schaute auf die Uhr.

»Vergiss doch die Zeit«, sagte Kabbe, beugte sich über den Tisch und löste die Schnalle des Goldarmbands, mit dem ihre Uhr befestigt war, und warf sie über seine Schulter.

»Das mache ich mit den Uhren schöner Frauen.«

Lizette brach in lautes Lachen aus. Das hatte er noch nie zuvor gehört. Sie klang wie ein Haufen Möwen.

»Kabbe! Manchmal erinnerst du mich wirklich an meinen Papa!«

Sie setzten sich aufs Sofa, und das Salzwasseraquarium war die einzige Beleuchtung. Kabbe servierte den Cognac in Schwenkern. Dann rollte er die Espressomaschine herbei und drückte auf den Knopf. Danach legte er den Arm um Lizettes Schultern, und sie ließ es geschehen. Sie sah sogar ein wenig froh aus.

»jetzt wollen wir mal all die kleinen Probleme mit den dummen Politikern und der dicken Emily vergessen«, sagte Kabbe und ließ sein Glas an ihrem klingen.

Lizette nahm einen unerwartet großen Schluck.

»Ich weiß von keinen Problemen mit Politikern«, sagte sie. »Die fressen mir aus der Hand.«

Kabbe kicherte.

»Månssons Tochter. Die Heringsconnection…«

Er rückte noch etwas näher.

»Nein, das ist es nicht. Ich werde die Fabrik an Georgetown & Billville verkaufen. Der Vertrag ist so gut wie abgeschlossen. Damit werde ich Saltön viel Nutzen bringen und mehr Zeit für das Glücksland haben. Nach der Einweihung haue ich dann ab. Ich werde in London wohnen und in aller Ruhe mein Geld einsammeln.«

Kabbe ließ ihre Schultern los und setzte das Glas so fest auf der Tischplatte ab, dass der Fuß abbrach. Das Glas splitterte, und der Cognac lief über die Teakholzplatte. Lizette schaute Kabbe, der sie fest am Handgelenk packte, erschrocken an.

»Um Himmels willen, was redest du denn da? Du willst die Fabrik an ein amerikanisches Unternehmen verkaufen? Damit verrätst du Saltön und alles, was wir aufgebaut haben.«

Er ließ sie los, ging zum Kamin und spuckte ins offene Feuer. Sein Gesicht sah plötzlich ungesund blass aus.

»Das ist ja wohl das Schlimmste, was ich je gehört habe! Dein Großvater und dein Vater werden sich im Grab umdrehen. Das ist noch nicht einmal so wichtig, aber was dachtest du, wie es jetzt für die Arbeiter in der Konservenfabrik weitergehen soll?«

»Jetzt beruhige dich mal wieder«, sagte Lizette mit einer seltsamen Kleinmädchenstimme. »Georgetown & Billville garantieren die Arbeitsplätze.«

»Jetzt halte mich mal nicht zum Narren. Das sagen die doch nur, bis sie allen Umsatz eingestrichen haben. Wie lange wird das dauern? Neun Monate? Dann machen sie den ganzen Laden dicht, und halb Saltön steht ohne Arbeit da. Begreifst du das nicht?«

Lizette schüttelte den Kopf. Dann trank sie den Cognac aus und stand auf.

»Du bist derjenige, der hier nichts begreift, Kabbe. Wenn sie entgegen allen Erwartungen in ein paar Jahren die Sache Weiterverkäufen, dann werden sie natürlich in ihren Hauptniederlassungen in Göteborg und Oslo Arbeitsplätze zur Verfügung stellen.«

»Ach so, dann sollen die Familien also gezwungen werden, ihre Häuser zu verlassen und in die großen Städte zu ziehen? Schämen solltest du dich! Die Kinder werden nicht auf Saltön aufwachsen dürfen, so wie du und ich es durften. Es ist an der Zeit, dass Sie sich entfernen, junge Dame. Verdammte Hure!«

Er folgte ihr zornig zur Tür.

Auf der Treppe drehte sie sich mit dem Mantel über dem Arm um.

»Dann mal tschüs, du pathetischer, kleiner Hinterwäldler. Du hast doch wohl nicht allen Ernstes geglaubt, dass ich gern mit dir auf deinem Siebzigerjahre-Sofa sitze, oder?«

MacFie und Orvar standen über die Bienenkörbe gebeugt.

»Mit Bienen muss man reden. Früher waren Bienen ein Teil des Haushaltes. Sie durften sogar mit zur Beerdigung des Hausherrn kommen. Ich habe nach dem Tod des Doktors ganz viel mit den Bienen geredet, obwohl der nie etwas mit den Bienen am Hut hatte.«

Orvar nickte.

»Wusstest du, dass König Herodes I. den Leichnam seiner Ehefrau in Honig aufbewahrte, nachdem er sie hatte hinrichten lassen?«

Orvar schüttelte den Kopf.

MacFie sah zärtlich auf seine Körbe.

»Wie die fleißigen Bienen im Frühjahr im blühenden Park im Schein der Sonne ihre Tüchtigkeit erproben, wenn die Jugend der Körbe in schwärmendem Zug auszieht… Vergib«

»Ich weiß nicht, ob ich das hier schaffe«, sagte Orvar.

MacFie zuckte zusammen und klopfte Orvar auf die Schulter.

»Aber natürlich, Orvar. Es wird ganz wunderbar gehen. Ich weiß, dass du dich für Vögel interessierst, und das heißt, dass du auch mit den anderen Tieren gut Freund bist.«

»Katzen habe ich ja schon mal gehabt«, gab Orvar zu. »Aber sich um das Haus kümmern. Ich habe noch nie in einem eigenen Haus gewohnt.«

»Dann ist es aber höchste Zeit. Ein Mann sollte in seinem eigenen Haus leben.«

»Und eine Frau?«

Sara hatte sich zu ihnen gesellt.

»Natürlich auch«, sagte MacFie müde. »Aber nun ist Orvar ja keine Frau.«

»Verdammt, das tut mir Leid.«

Aber Sara lächelte, als sie weiterging und auf der Leine zwischen Hühnerhaus und Holzschuppen Wäsche aufhängte. In der letzten Zeit fühlte sie sich oft schrecklich müde. Aber wenn sie jetzt sicher sein konnte, dass die Reise wirklich bald bevorstand, dann würde es bestimmt besser werden. Im Blumenladen, wo sie manchmal arbeitete, hatte sie schon gesagt, dass sie nicht wiederkommen würde. Das wäre doch zu peinlich, wenn sie da wieder angekrochen kommen und sagen müsste, dass sie alles nur falsch verstanden hatte. Und da sie am Tag zuvor im Blumenladen Bescheid gesagt hatte, wusste es jetzt bestimmt schon ganz Saltön.

»Paris – na, schön. Sie hat ja nie richtig hierher gepasst. Diese Großstadtmanieren. Joggen und fluchen und den Leuten ins Wort fallen. Und dann immer auf und ab – der arme MacFie. Als ob der nicht schon genug zu tun hätte mit seinen Bienen. Er sorgt für so vieles und hat solch ein großes Herz. Aber dieses langbeinige Geschöpf… Man sagt ja, dass Kabbe sie rausgeschmissen hat. Gut gemacht! Er ist eben einer von uns.«

»Sieh mal, da kommt Gregory Peck, um dich zu begrüßen«, sagte MacFie zu Orvar. »Er ist nicht nur stolz, sondern hat auch die richtige Intuition.«

Orvar sah zu Boden.

»Du weißt ja sicher, dass der Hahn ein Symbol für die Wachsamkeit ist und für Jesu Tod und Auferstehung und den Sieg des Lichts über die Dunkelheit. Erinnerst du dich an die Worte Jesu zu Petrus: ‹Ehe der Hahn krähet, wirst du mich drei Mal verleugnen.› Ja, ja, Gregory Peck versorgt sich so gut wie selbst. Und du brauchst keinen Wecker mehr, wenn du einen Hahn auf dem Hof hast.«

Endlich sah Orvar MacFie ins Gesicht. Seine Augen waren rot geworden.

»Danke, MacFie. Danke für alles, aber es geht nicht. Leider. Ich habe ein Verbrechen begangen.«

Er erhob sich.

Im selben Augenblick kam Sara zurück und lächelte froh.

»Worüber redet ihr? Hühnerfutter?«

»Kannst du uns mal kurz in Ruhe lassen, Sara? Orvar und ich müssen uns unterhalten.«

Sara und Orvar sahen MacFie beide gleichermaßen erstaunt an.

Dann marschierte Sara ins Haus und knallte die Tür hinter sich zu, sodass Präsident Clinton sich fast den Schwanz einklemmte.

Und dann erzählte Orvar MacFie umständlich von dem Brief. MacFie ging ins Haus und holte eine Flasche Calvados und zwei Gläser und achtete gar nicht auf Sara, die mit verschränkten Armen dastand und aus dem Fenster starrte.

MacFie legte den Arm um Orvars Schultern.

»Du hast einen Brief gefunden, der Emily gehört. Deine Erpressungsideen waren nur die Phantasien eines Jungen. Du hast richtig gehandelt, indem du den Brief mitgenommen hast, anstatt ihn wegzuwerfen oder ganz einfach zu vergessen. Das Einzige, was du jetzt machen musst, ist, Emily aufzusuchen und ihr zu erzählen, dass du den Brief gefunden hast. Und dann wird sie dir natürlich dankbar sein.«

»Ist das wahr?«

»Das ist wahr. Wenn du willst, kann ich es auch noch einmal sagen.«

»Ist nicht nötig.«

Orvar lächelte. Er setzte vorsichtig sein Glas im gelben Gras ab und erhob sich. Dann sah er MacFie eingehend an und breitete langsam seine langen dünnen Arme aus. Plötzlich machte er einen Freudensprung in die Luft, hielt die Arme vor der Brust über Kreuz und fing an zu tanzen. MacFie blickte erst erstaunt, dann vergnügt und schließlich beeindruckt über Orvars klassischen Seemannstanz mit einigen persönlichen Improvisationen. Es war viele Jahre her, dass er einen Mann einen echten Jig hatte tanzen sehen, und außerdem war das nicht unter freiem Himmel gewesen. Orvar flog über den Garten. Schon bald war er auf dem Steinweg, wo seine Füße wie im Stepp klapperten, dann wieder hörte man sie auf das Dach des Hühnerhauses klopfen. Eine Sekunde später drehte er mit abwechselnd zum Kinn hochgezogen Knien Pirouetten, und das in unglaublicher Geschwindigkeit, und er blieb erst am Zaun stehen, wo er mit den Handflächen im Takt mit einer unhörbaren Musik auf den Briefkasten trommelte. Sein Mund war schmal wie ein Strich, aber die Augen leuchteten.

Sara war aufgestanden und kam mit großen Augen aus dem Haus. Jetzt saß sie auf MacFies Schoß.

Als Orvar sich schweißnass getanzt hatte, verbeugte er sich vor MacFie und Sara und vor Gregory Peck und allen Hühnern. Präsident Clinton war schon gegangen.

»Ein Freudentanz«, erklärte Orvar.


Kapitel 9

Emily stand an der Tankstelle und wartete auf Odd. Der kräftige Frühjahrswind hatte ihr frisch geföhntes Haar zerzaust, und sie wusste, dass ihr das gut stand. Sie hatte sich sorgfältig geschminkt, sodass es fast natürlich aussah. Man wusste ja schließlich, welche Streiche einem die unbarmherzigen Sonnenstrahlen spielen konnten. In einiger Entfernung sah sie ein Polizeiauto und eilte schnell in die Tankstelle, um dort zwischen den verschiedenen Wischblättern für die Windschutzscheibe herumzusuchen. Hinter dem Tresen stand Kaninchen-Johan.

»Hast du dir ein Auto angeschafft, Emily? Blomgren hat ja wohl das Auto behalten, als ihr euch habt scheiden lassen, oder? Oder glaubst du, wenn man erst ein Halfter hat, dann wird man auch ein Pferd bekommen?«

Emily versuchte es mit ihrem neuen strahlenden Lächeln, dem Lächeln einer verliebten Frau, das die ganze Welt in die Knie sinken ließ.

»Ich überlege mir nur gerade ein Ostergeschenk.«

Dann ging sie wieder raus, doch nicht ohne ihm noch einen kecken Blick zuzuwerfen.

Kaninchen-Johan schüttelte nur den Kopf und wendete sich wieder seinem Kreuzworträtsel zu.

Das Polizeiauto war weg. Dann fuhr ein sehr schmutziges Auto auf das Grundstück, und gleich darauf schob Odd die Tür auf und hob Emily mit einer heißen Umarmung fast hoch. Er küsste sie, und Emily wehrte sich erschrocken.

Kaninchen-Johan sah gerade aus dem Fenster, während er darüber nachdachte, welches Tier in einem Käse zu finden sei.

»Wir fahren am besten zum Bootshaus«, sagte Emily, nachdem sie sich losgemacht hatte und ins Auto geklettert war. Sie musste ein paar Zeitungen, eine Bananenschale und einige CDs wegräumen, ehe sie Platz nehmen konnte.

»Ich habe eine andere Idee. Wir essen im Kleinen Hund. Dann kann ich vielleicht auch gleich meinen Verwandten kennen lernen. Ganz spontan.«

»Ein andermal«, meinte Emily. »Ich habe ein Essen im Bootshaus vorbereitet. Nur du und ich.«

»Wie du möchtest.«

Orvar ging lächelnd durch den Ort. Er grüßte alle, die er traf, fröhlich, was zur Folge hatte, dass einige Leute sich fragten, ob der kleine Bruder des Tabakhändlers vielleicht Alkoholprobleme hatte.

Schließlich blieb Orvar vor dem Laden seines Bruders stehen, machte die Tür auf und trat ein.

Blomgren war gerade dabei, mit einem Zaubertuch den Glastresen zu putzen, und sah mit tränenden Augen auf.

»Welch ein unerwarteter und teurer Besuch. Möchtest du wieder Tagesdoppel spielen?«

»Jetzt nicht.«

Orvar lachte laut.

»Ich interessiere mich nicht für Spiel und Geld.«

Der Mann mit der Baskenmütze sah vom Playboy auf.

»Bist du nicht ganz nüchtern, Orvar?«

Orvar tätschelte dem Mann freundlich die Schultern.

»Völlig nüchtern. Völlig nüchtern.«

Blomgren reichte seinem Bruder einen Schuhkarton mit alten, leicht vergilbten Osterkarten.

»Möchtest du vielleicht eine schöne Karte von mir haben? Als Kind hattest du Ostern doch so gern. Weißt du noch, wie viel Geld du von den alten Tanten bekommen hast, wenn du als Osterhase verkleidet rumgelaufen bist?«

»Damals war er noch nicht so schüchtern«, meinte der Mann mit der Baskenmütze.

Orvar fischte eine alte Karte aus dem Karton, auf der ein Hahn abgebildet war, der vor dem geöffneten Fenster eines Huhns Mandoline spielte. Das Huhn sah schüchtern hinter der Gardine hervor.

»Ich möchte Emily sprechen. Weißt du, wo sie ist?«

»Wir sind geschieden.«

»Versuch es im Bootshaus vom Doktor«, sagte der Mann mit der Baskenmütze. »Als ich da vorbeiging, war Licht an, und es roch nach Fleischbällchen. Oder vielleicht auch nach ‹Janssons Versuchung›. Frag den Bullen, der wird da wahrscheinlich essen. Schon ein komischer Ort, um sich dort zu dieser Jahreszeit aufzuhalten. Vielleicht ist er ja aus seiner Wohnung geworfen worden. Aber das hätte ich ihm gar nicht zugetraut.«

Blomgren schüttelte den Kopf.

»Auf wen ist denn heutzutage schon Verlass? Auf keinen, wenn du mich fragst. Darf man dann überhaupt noch im Dienst bleiben? Er sollte doch eigentlich ein Vorbild sein, nicht wahr?«

»Eine Ordnungskraft!«, fiel der Mann mit der Baskenmütze ein.

Plötzlich hellte sich Blomgrens Gesicht auf.

»Mensch, Orvar. Da hättest du vielleicht eine Chance auf eine Wohnung! Dann kommst du endlich aus deiner Klitsche raus und kannst ein bisschen schöner leben. Das Haus, in dem der Polizist wohnte, gehört dem Vater von Mjölnar. Soll ich mal mit ihm reden?«

»Nein danke. Tschüs«, erwiderte Orvar und ging.

Oh, wie schön war es doch, Geheimnisse mit sich herumzutragen.

Emily lag auf dem rechten Arm von Odd und studierte die Sommersprossen auf seinem linken.

»Willst du sie zählen?«

»So lange werde ich nicht leben.«

Sie fing an zu weinen.

Odd war verzweifelt.

»Aber Emily, was habe ich denn getan? Was ist los?«

Sie trocknete sich die Tränen mit der Decke ab.

»Du weißt doch selbst, dass es vorbeigehen wird. Du wirst schon bald eine gleichaltrige Frau treffen, dann könnt ihr heiraten und sommersprossige Kinder bekommen.«

Er sah sie traurig an.

»Nein, so ist es überhaupt nicht, Emily. Wie kannst du nur alles so schwarz sehen? Unsere Liebe gilt auf ewig. Es darf nichts zwischen uns kommen. Nichts. Ich will keine Kinder.«

»Wenn du Schluss machst, kann ich nicht mehr leben«, schluchzte Emily. »Ich sage das nur einmal.«

Odd fing an zu frieren und kroch zitternd in Emilys Arm.

Sie wachten davon auf, dass es dreimal an der Tür klopfte.

Emily war sofort hellwach und sah Odd erschrocken an.

»Wir machen nicht auf.«

Aber Odd hatte sich bereits eine Persenning um seinen nackten rötlichen Körper geschlungen und hüpfte auf Zehenspitzen zur Tür.

»Hallo, hallo!«, sagte er zu Orvar. »Immer herein in die gute Stube.«

Emily, die sich mit klopfendem Herzen unter der Decke versteckt hatte, versuchte einigermaßen würdevoll den Kopf hervorzustrecken. Dann zog sie sich Odds Pullover über.

Orvar starrte sie an.

»Der Mann mit der Baskenmütze hat gesagt, du wärest hier.«

»Na klar. Odd ist Feuerwehrmann. Er war dabei, als mein Café in Göteborg abgebrannt ist. Wir haben noch einiges zu erledigen, da geht es um die Versicherung und so.«

»Ach so«, sagte Orvar und hielt ihr den Brief hin.

»Was ist das denn? Das ist ja Papas Handschrift. Wie bist du denn an den gekommen?«

Emily drehte und drückte den Brief nervös, ohne ihn aufzumachen.

Orvar erklärte es ihr.

»Möchten Sie ein Glas Milch?«

Orvar schüttelte den Kopf.

»Nein, ich muss jetzt gehen. Es ist hier ziemlich feucht, merkt ihr das nicht? Ich wollte nur den Brief abgeben. Ehe…«

»Ehe was?«, unterbrach ihn Emily.

Aber Orvar ging nur lächelnd zur Tür und machte sie auf.

»Orvar, warte!«, rief Emily plötzlich. »Hör mal: Du sagst niemandem, dass ich hier bin. Ich meine wir.«

»Ach so? Warum denn nicht?«

Orvar runzelte die Stirn.

»Du tust, was ich sage«, befahl Emily mit der Arzttochterstimme.

»Tschüs dann«, sagte Orvar.

Als er ein wenig Richtung Stadt gegangen war, fing er plötzlich an zu lachen. Was für ein Glück, dass er sich jetzt, da er ein Haus und Tiere hatte, nicht mehr für Geld interessierte. Ansonsten hätte er sich leicht durch Erpressung in einem ganz neuen Fall versorgen können.

»Das sind nur Jungsphantasien«, ermahnte er sich selbst und legte einen kleinen Stepp hin.

Zwei alte Brüder, die gerade die Frühjahrsrenovierung damit begonnen hatten, ein neues Geländer für die Veranda zu tischlern, starrten einander an.

»Also, ich habe Blomgrens Orvar noch nie so aufgekratzt gesehen. Er muss beim Rennen gewonnen haben.«

Sara empfand eine so große Genugtuung über die Entwicklung der Dinge, dass sie sich fast eine Viertelstunde lang dem Bau des Hühnerhauses widmete. Dann beschloss sie, MacFie in Ruhe zu lassen, und sprang mit einem Satz über den Zaun. Das ging nur einigermaßen. Sie beneidete Orvar um seine plötzliche Gelenkigkeit.

»Wohin gehst du?«, rief MacFie aus dem Innern des Hühnerhauses, und Clinton, der aus dem Nichts aufgetaucht war, drehte den Kopf und betrachtete Sara kalt, während er so tat, als würde er sich den Rücken putzen.

»Ausgerechnet du, der sich so hohen metaphysischen Dingen widmet, hast Augen im Hinterkopf, das ist doch mysteriös«, rief Sara in Richtung Hühnerhaus. »Ich gehe trainieren.«

»Und warum hast du dann die Einkaufstasche dabei?«

»Mein Lieber, seit den fünfziger Jahren hat niemand mehr eine Einkaufstasche benutzt. Das hier ist eine Sporttasche, denn ich gehe ins Sportzentrum.«

MacFie murmelte etwas Unverständliches. Elizabeth Taylor gackerte zustimmend.

»Du und ich, Betty. Wir überanstrengen uns nicht mit unnötigen Körperbewegungen. Je ruhiger du bist, desto mehr macht Gregory Peck dir den Hof. Ich bemerke so einiges, das kannst du wohl glauben. Einige Fähigkeiten kommen übrigens im Laufe der Jahre eher unerwartet auf einen zu.«

Elizabeth Taylor legte den Kopf schief und gackerte noch ein wenig mehr.

Sara marschierte mit langen Schritten in Richtung Stadtmitte, die Tasche über den Rücken geworfen. Vor der Bäckerei traf sie Christer, der mit gedankenverlorenem Gesichtsausdruck herauskam. Er hielt einen Karton Backwaren in der Hand und schrak zusammen, als Sara ihn grüßte.

»Kuchensaison«, sagte er mit mühevollem Lächeln. »Die Kollegen sind wie verrückt nach den Plunderstücken. Welchen Konditor finden Sie am besten? Ich glaube ja, dass auf den Stücken, die sie hier verkaufen, zu wenig Sahne ist. Allerdings nehmen sie echte Marzipanmasse, und da kann man nur schwer widerstehen. Also, jedenfalls sagen das die Kollegen. Ich bin ja mehr auf Mohrrüben und Mineralwasser aus. Ich bin einfach ein echter Snob.«

»Also, ich ziehe es vor, die Fastenzeit mit einem Glas Cutty Sark in der Abenddämmerung zu bestreiten«, sagte Sara und versuchte, wie MacFie zu klingen. »Honig kennt keine bessere Gesellschaft als Whisky. So ein Snob bin ich.«

Christer schüttelte den Kopf und ging weiter.

Sara blieb noch eine Weile stehen und betrachtete das Schaufenster des Blumenladens, der um diese Jahreszeit mehr auf Kitsch und Kleinkram setzte als auf Blumen. Grüne Osterhasen drängelten sich zwischen violetten Papierservietten, und an einem Osterzweig, der noch nicht ausgeschlagen hatte und mit Federn in grellbunten Farben verziert war, hingen mindestens vierzig Hexen auf kleinen Besen. Sie sahen allesamt aus wie Saras ehemalige Vermieterin Johanna. Es hieß ja, sie hätte die Stadt für immer verlassen. Ausgerechnet MacFie hatte eine Ansichtskarte von ihr bekommen mit drei italienischen Rettungsschwimmern drauf und einem unleserlichen Gruß auf der Rückseite.

MacFie war höchst erstaunt darüber, bis er Kabbe traf, der ebenfalls eine Karte bekommen hatte, und der schöne Anders ebenso.

Sara betrat das Sportzentrum und zog sich um. Sie war nicht sonderlich motiviert, wusste aber, dass es besser werden würde, sowie sie erst mal auf dem Laufband stand und losrannte.

Aber es wurde überhaupt nicht besser. Sie holte sich eine Zeitung, die sie vor sich auf der Maschine festklemmte, kletterte hoch und stellte Widerstand und Strecke ein. Es fühlte sich ziemlich schwer an.

Der Raum war bis auf ein paar jüngere Männer, die Gewichtheben trainierten, leer. Über die Stereoanlage dröhnte in voller Lautstärke Britney Spears. Die Maschine roch nach Schweiß. Sara wurde übel.

Das Display zeigte an, dass sie nicht mehr als zweihundert Kalorien verbraucht hatte, als sie das Training abbrechen und rausgehen musste, um sich zu übergeben.

Sie duschte lange und setzte sich dann auf die Bank. Plötzlich bekam sie gleichzeitig einen Schweißausbruch und Schüttelfrost. Sie fühlte sich so schwach, und die Übelkeit war noch nicht vergangen. Sara packte ihre Sachen und ging langsam nach draußen. In der Tasche fand sie eine Birne, an der sie vorsichtig nagte. Das ging ganz gut.

Sowie sie draußen am Meer war, ging es ihr wieder besser.

Als Emily auf den Kai kam, klingelte ihr Handy.

»Ich habe gehört, dass du in der Stadt bist«, sagte Lotten fröhlich. »Und du hast immer noch nicht meine neue violette Frühjahrshose gesehen. Ein Traum, sage ich dir.«

»Ich habe wichtigere Dinge, an die ich denken muss. Ich habe einen nicht geöffneten Brief von meinem Vater im Rucksack. Ich zittere wie Espenlaub. Jetzt bin ich gerade auf dem Weg zum Aussichtsplatz, um ihn zu lesen. Deshalb haben deine Hosen leider nicht oberste Priorität.«

»Na gut, auf jeden Fall ist es schön, dich mal von etwas anderem reden zu hören als von deinem sommersprossigen kleinen Sohn.«

»Man müsste sich mal um dich kümmern, Lotten.«

»Ruf mich an, falls dein Vater in dem Brief etwas über meine Mutter geschrieben hat.«

»Das glaube ich kaum. Es war doch nur eine sehr kurze Zeit gegen Ende, dass er sich mit ihr befasst hat.«

»Immerhin sind sie zusammen gestorben. Sie hat ihr Leben für deinen Vater geopfert.«

Emily schaltete das Handy aus, warf sich den Rucksack über die Schulter und ging mit schnellen Schritten den Kai entlang.

Ob Odd wohl schon wieder in Göteborg war? Er hatte ein Bild von Emily mitnehmen dürfen, ein Foto von einer Segeltour aus den achtziger Jahren, das zwar etwas verschwommen war, aber viel Atmosphäre hatte. Hoffentlich klebte er das in seinen Spind auf der Arbeit. Aber als sie vorsichtig versuchte, Odds Gesicht vor ihr inneres Auge zu rufen, wollte das nicht so recht funktionieren. Sie sah nur ihren Papa, und er sah streng aus.

Lotten merkte irgendwann, dass Emily aufgelegt hatte, und ging zum Spiegel im Eingang zur Apotheke. Die Frühjahrshose fühlte sich ganz gut an.

Emily würde darin gar nicht gut aussehen.

»Es würde mich nicht wundern, wenn sie schon angefangen hätte, einen Matrosenanzug zu nähen«, sagte sie zu sich selbst.

Plötzlich sehnte sie sich nach Tommy. Wie schön sie es doch hatten. Nicht sonderlich leidenschaftlich. Keiner musste seine Lesebrille verbergen, und manchmal verbrachten sie eine Stunde damit, über die Nebenwirkungen ihrer verschiedenen Blutdruckmedikamente zu sprechen. Und dann wieder rannten sie plötzlich ins Kino und hielten sich an den Händen, falls auf der Leinwand ein gefährliches Wesen aus dem Weltall auftauchte.

Lotten lächelte den Spiegel an. Grübchen hatte sie auch. Die hatte Emily nicht, man kann nämlich nicht alles verändern, indem man ein paar Kilo abmagert.

Emily wünschte, sie hätte den Brief in Gesellschaft einer vertrauensvollen und starken Person öffnen können, aber so jemanden kannte sie nicht. Sie hatte gehofft, dass Lotten etwas mehr Verständnis zeigen und wieder die Freundin spielen würde, aber Lotten wusste ja nicht mal, wie man Mitgefühl buchstabierte. Was konnte sie überhaupt buchstabieren? Vielleicht Brad Pitt. Glamour. Langer Samstag in der Stadt.

Emily entschied sich für die Aussichtsbank oberhalb des Badeplatzes. Die war um diese Jahreszeit, ehe die Touristen kamen, meist noch leer.

Ihr Zorn verflog, während sie den Weg die Klippen hinaufstieg. Auf jeden Fall taten ihr die Knie nicht mehr so weh wie zu der Zeit, bevor sie das Café eröffnet und eine Menge Kilo verloren hatte.

Als sie sich auf die Bank setzte, fuhr eine Möwe im Sturzflug über ihren Kopf hinweg. Wenn die sich nun den Brief gekrallt hätte! Das Leben war nicht vorhersehbar. Emily konnte sich nicht vorstellen, was ihr Vater ihr wohl schreiben wollte. Es war alles so erschreckend gut geordnet gewesen, als ob er seinen Tod schon monatelang vorausgeplant hätte. Sie hatte zwei Millionen geerbt, sodass sie aus finanziellen Gründen nicht mehr arbeiten musste. Jedes Papier und jeden Beleg hatte er ordentlich aufgeführt und gesammelt.

Die Haushaltsauflösung war ein leichtes Spiel gewesen, und wenn erst der Verkauf der Villa abgeschlossen war, würde Emily noch reicher sein. Sie war froh, dass ihr Vermögen nicht allgemein bekannt war. Wenn Odd das gewusst hätte, als sie sich kennen lernten… Gar nicht gut.

Die Möwe verschwand, und aus einem kleinen Busch kam wie ein neugieriges rotbraunes Bällchen ein Rotkehlchen gehüpft. Es starrte Emily mit großen Augen an und legte den Kopf etwas schief.

»Hallo«, sagte Emily. »Sing bitte nicht, ehe ich gelesen habe, was hier steht. Es könnten schlechte Neuigkeiten sein. Vielleicht sind es auch nur ganz normale Anweisungen. Natürlich kann in Frage gestellt werden, was ich mache, und ich habe kaum eine Chance, mich dagegen zu verteidigen.«

Sie faltete den Brief auseinander, und die Tränen schossen ihr in die Augen, als sie die gedrängte, schnörkelige Handschrift des Doktors erkannte.

»Geliebte Tochter. Wenn du das hier liest, ist das Erdendasein ein abgeschlossenes Kapitel für mich. Es hat mich sehr traurig gemacht, dass du dich geweigert hast, meine Liebe zu Magdalena zu akzeptieren, aber sicherlich gibt es auch Dinge, die dich traurig gemacht haben, Trauer und Schmerzen, die ich dir verursacht habe, ohne es zu wissen. Jetzt, am Ende des Lebens, denke ich lieber an die Höhepunkte meines Daseins, so wie damals, als du als kleines, liebes Mädchen zu mir kamst und die Hummerreusen rausgeholt oder Makrelen mit mir geräuchert hast. Als ich dir das Kraulen beigebracht habe und als du zum ersten Mal mit in Stockholm warst und so anständig im Grand gesessen und dein Eisgebäck gegessen hast.

Meine Gedanken gehen auch zu meiner Enkelin. Ich hoffe, dass du schöne Sachen mit Paula zusammen machst, an die du dich eines Tages, wenn dein eigenes Leben zu Ende geht, erinnern kannst.

Es ist nicht leicht, als Einzelkind aufzuwachsen. Das musstest du lernen, und wahrscheinlich war es nicht immer schön, eine Mutter zu haben, die ständig bettlägerig war.

Im Alter von fast fünfzig Jahren noch Geschwister zu bekommen kann eine Bereicherung sein, wenn man offenen Sinnes ist.

Du hast einen jüngeren Bruder, Emily, mit dem du auch flüchtig bekannt bist. Wir sind immerhin zusammen auf einem Hummerfest bei ihm gewesen, du und ich. Da konnte ich natürlich nicht umhin, eure Gesichtszüge zu vergleichen.

Philips Mutter und ich haben beschlossen, es euch oder irgendjemand anders, den es betroffen hätte, nicht zu erzählen. Aber Philips Eltern sind gestorben, so wie deine Mutter, und jetzt gehe auch ich. Wie du siehst, liegt diesem Umschlag ein Brief an Philip bei. Sicherlich wird es zu Anfang nicht leicht für euch sein, aber wenn ihr den Schock überwunden habt, werdet ihr sicher feststellen, dass ihr viel gemeinsam habt, unter anderem einen euch liebenden Vater.«

Emily faltete jede Seite einzeln zusammen, steckte dann alle in den Umschlag und legte den Brief ganz unten in den Rucksack, den sie sorgfältig verschloss. Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos. Sie stand langsam auf und kletterte behäbig auf einen alten Steinhaufen, der früher als Seemarkierung verwendet wurde und jetzt als Untersatz für fotografierende Touristen diente.

Als Emily oben angekommen war und das Brennen im Hals nachließ, streckte sie die Arme zum Himmel und heulte. Nach einer Weile sank sie herab und fühlte sich ausgelaugt. Ihr Blick starrte in den Horizont. Doch nach ein paar Minuten kehrte die Entschlussfreudigkeit zurück. Sie kletterte hinunter, holte den Rucksack und ging in Richtung Stadt. Plötzlich war sie ganz schrecklich hungrig und hatte schon den Geschmack eines großen Krabbenbrotes und mindestens einer Flasche Weißwein auf der Zunge, die sie im Kleinen Hund verspeisen würde. Wenn sie erst eine Flasche oder zwei intus hatte, würde sie sicher wieder klarer denken können. Zunächst einmal fand sie, dass es ein widerlicher kleiner Bruder war, den sie da plötzlich am Hals hatte, und was alles noch schlimmer machte, war die eklige Vorstellung von ihrem Vater, wie er mit der Frau des Botschafters in liederlichen Gefühlen schwelgte.

Aber sie hatte viel daran gearbeitet, keine Vorurteile zu haben. Wenn sie nur etwas Alkohol bekam, dann würde sie bald richtig glücklich sein und von Geschwisterliebe überwältigt werden. Philip war ja auch noch nicht fünfzig. Vielleicht könnten sie zusammen nach Liseberg gehen und Karussell fahren. Ha, ha, ha.

MacFie saß auf einem Baumstumpf und feilte an ein paar Stecken herum. Elizabeth Taylor betrachtete ihn hingebungsvoll.

»Weißt du was, Mädel, ich glaube ja, dass du ein richtiger Führertyp geworden bist. Ich habe dich noch nie so groß und schwer gesehen.«

»Wie bitte?«

Emilys Stimme klang scharf.

MacFie hörte auf zu feilen.

»Ich habe nicht mit dir gesprochen, sondern mit Betty. Früher war Julia Roberts das Leithuhn der Schar, aber seit sie kürzlich in der Mauser war, hat sie etwas an Autorität verloren. Es scheint, als habe Betty das Kommando übernommen. Sieh nur, was für einen großen und roten Kamm sie hat. Und dabei den Schnabel hoch in der Luft, wie das übelste Hofhuhn.

»Ja, ja. Kleine Kinder, kleine Sorgen.«

»Wenn du ein interessanteres Problem auszubreiten hast, dann bitte schön!«

»Keine Zeit«, meinte Emily, »muss meinen Bruder treffen.«

MacFie hob eine Augenbraue hoch, wie er es sich beigebracht hatte, als er jung war und sich darin übte, unwiderstehlich zu sein. Das war in der Zeit, als er sich um sexuelle Kontakte bemühte. Er hatte nie gelernt, wie man mit Frauen sonst umgehen sollte.

»Ehrlich?«

Sara kam mit dem zerknitterten Stadtplan von Paris, den sie in der letzten Zeit öfter in der Hand hatte, aus dem Wohnhaus.

»Warum guckst du so komisch?«

MacFie steckte sich zwei Hühnerstangen hinter das linke Ohr.

»Du hast wirklich praktische Ohren«, flüsterte Sara und schaute sie sich ganz aus der Nähe an.

»Falls ich nachdenklich aussehe, dann liegt das daran, dass Emily gesagt hat, sie wolle sich mit ihrem Bruder treffen.«

»Und was ist daran so schlimm? Es ist doch schön, wenn sie jemanden hat, mit dem sie reden kann.«

MacFie schüttelte den Kopf, die Stangen blieben hinter dem Ohr.

»Sie war das einzige Küken im Stall des Doktors.«

»Wie schön, dass du bald aufhören wirst, in der Hühnersprache zu reden. In Paris drehen die sich ja wohl meist im Grill über glühenden Kohlen, oder?«

»Du bist mir wirklich eine schöne Veganerin. Ich zähle schon die Tage, bis ich endlich vor einem blutigen Entrecote mit Kastanienpüree und einem Kartoffelgratin sitzen werde, das nach Rosmarin duftet… Außerdem Gorgonzola, gepresste Entenleber und gebeizter Heilbutt, Schnecken…«

Sara wurde blass.

»Jetzt siehst du aber plötzlich komisch aus.«

»Mir ist nur gerade etwas übel geworden. Ich jogge eine Runde, dann wird es mir gleich wieder besser gehen.«

Sie küsste ihn auf die Augenbraue, die immer noch nicht in ihre natürliche Position zurückgefunden hatte, und machte sich auf leisen Sohlen davon.

Als sie um den wilden Flieder bog, blieb sie plötzlich wie angewurzelt stehen und lachte übers ganze Gesicht.

»Er zählt die Tage! MacFie rechnet verdammt nochmal die Tage, bis wir nach Paris fahren. Schade nur, dass er so begeistert von einer Menge widerlicher Gerichte schwärmt.« Die konnte er alleine essen. Sie würde sich an Straßenbuden von Kastanien und von vor Marmelade triefenden Crêpes ernähren.

Sie lächelte wieder und vermied es pietätvoll, auf die Schneeglöckchen zu kotzen, ehe sie ihre Joggingrunde fortsetzte. Wie seltsam, dass sie von Reisefieber heimgesucht wurde, wo sie doch schließlich Kosmopolitin war!

Sie wählte den Weg zu den Klippen hinaus, obwohl er schwieriger zu laufen war als der in den Ort hinein. Als sie an dem Grundstück des Botschafters vorbeikam, sah sie zwei Männer, die Arm in Arm am äußersten Ende des Stegs saßen. Philip trug einen Leinenanzug, obwohl es nur fünf Grad waren, Magnus hingegen hatte einen braunen Anorak an und eine orangefarbene Mütze auf.

»Yes!«, rief Sara einer Möwe zu.

Nichts konnte besser sein, als wenn Philip eine Liebesbeziehung hätte. Dann müsste MacFie nicht mehr so lächerlich eifersüchtig auf ihn sein, und Philips Interesse für Sara war demnach sicher erloschen – keine Gefahr mehr. Sie würde ihn auf einen Whisky einladen, sowie Magnus weg war, denn den konnte sie absolut nicht ausstehen. MacFie und sie könnten dann ein paar aktuelle Tipps für Paris bekommen. Es war ja doch ziemlich lange her, seit MacFie dort gewohnt hatte. Bestimmt kannte Phil ein paar spannende Clubs und ältere Jazzläden für MacFie.

Sara fühlte sich wirklich erfolgreich. Sie fragte sich, warum sie nicht die Diplomatenlaufbahn eingeschlagen hatte.


Kapitel 10

Thomas Blomgren war nie für Spaziergänge zu haben gewesen. Ohne Ziel herumzulaufen, das machten nur Herrschaften und Badegäste. So eine außerordentlich idiotische Beschäftigung. Kein Wunder, dass sein ehemaliger Schwiegervater, der selige Doktor, sein ganzes Leben lang jeden Sonntag mit Stock spazieren ging – im Anzug. Als Blomgren jung verheiratet und noch unwissend war, hatte er geglaubt, er müsse mitgehen. Das erste Mal – es war irgendwann im Frühjahr – hatte der Doktor auf ein paar weiße Blümchen gezeigt, als sei es sein persönlicher Verdienst, dass sie da stünden.

»Das Löffelkraut blüht auf Saltön immer zuerst, gleich nach den Schneeglöckchen und Krokussen. Früher aßen Seeleute dieses Kraut, weil es Vitamin C enthält, um Skorbut vorzubeugen. Selbst ungebildete Menschen können auf natürliche Weise klug sein!«

Blomgren hatte genickt, um zu zeigen, dass er verstanden habe, während er gleichzeitig darüber nachdachte, auf welches Pferd er in der folgenden Woche setzen sollte.

Am darauf folgenden Sonntag war er wieder mit seinem Schwiegervater losgezogen, und dieser hatte mit seinem Stock auf genau dieselbe Stelle gezeigt.

»Nun, Thomas, was ist das für eine Pflanze, die hier blüht?«

Danach hatte Blomgren ihn nie wieder auf einen Sonntagsspaziergang begleitet.

Jetzt aber lief er ohne Ziel auf der Insel herum, und seine Schritte waren sehr müde. Er wusste einfach nicht, wie er Ordnung in sein Leben bringen sollte. Erst im vorigen Sommer hatte er sich mit Lust und Energie darangemacht, die Fenster zu streichen. Heute schaffte er es kaum mehr, den Müll rauszubringen. Es war wirklich kein natürlicher Zustand, allein zu wohnen. Er hatte gar nicht gewusst, wie beruhigend Emilys Schnarchen war. Jetzt lag er da und horchte auf irgendwelche Geräusche. Die ganze Nacht knackte es im Haus, und es gab nicht einmal irgendein Gespenst, auf das man das hätte schieben können, denn Emily und er waren als Jungverheiratete hier eingezogen, und vor ihnen hatte noch niemand da gewohnt.

Er legte alle Mausefallen mit geizig bemessenen Käsestückchen aus, fing aber niemals etwas. Und doch wurde behauptet, dass dies ein Mäusejahr sei, da der Winter nicht ausreichend kalt und es jetzt wiederum nicht warm genug sei für die Tiere, um sich draußen aufzuhalten. Aber selbst die Mäuse mieden Blomgrens Haus. Einsamkeit war einfach unattraktiv.

Blomgren ging immer nach den Nachrichten im Radio um elf Uhr schlafen. Manchmal gab es hinterher noch ein Programm, wo alte Menschen anrufen konnten, wenn sie einen Partner finden wollten. Die Frauen und die Männer, die da anriefen, erzählten immer, wie lange sie schon allein waren, nannten ihr Sternzeichen und wie lang, kurz und dick sie waren. Alle waren geschieden oder Witwen oder Witwer. Alle wollten jemanden, mit dem sie spazieren gehen konnten.

Aber Blomgren wollte niemand Neues kennen lernen. Nach Emily hatte er eine neue alte Bekanntschaft gehabt, nämlich Johanna, aber die war mit ihrer kantigen Art doch recht anstrengend gewesen. Ihr Körper war auch kantig gewesen, das hatte ihm gefallen. Aber er war es leid, sich anstrengen zu müssen.

Für Katzen und Hunde interessierte er sich auch nicht – es war genug Mühe gewesen mit diesem verhätschelten Vogel, den sie in einem Käfig in der Küche gehalten hatten.

Natürlich besaß er ein gutes Fernsehgerät, das hatte er, und vor allem im Sommer, wenn das Offene Singen aus Skansen in Stockholm übertragen wurde, dann passierte es, dass er eine Art Gemeinschaft empfand. Manchmal sang er bestimmte Lieder mit. Aber nicht laut. Mehr als eine murmelnde Bestätigung, dass auch er ein schwedischer Mann war, der die Worte aussprechen konnte und wusste, in welcher Reihenfolge sie kamen. Er kam nicht etwa aus Afrika.

Er sehnte sich danach, seine Tochter und seine Enkelin wieder zu sehen, aber reisen wollte er nicht mehr. Es war ihm jedoch klar, dass sie jetzt, da Paula den Dänen kennen gelernt hatte, nicht vorhatten, nach Hause zu kommen. Obwohl er Arzt war, schien der Däne aber in Ordnung zu sein. Er hatte weder einen Stock noch einen Anzug.

Und er sprach ziemlich gut Dänisch. Blomgren hatte fast jedes Wort verstanden. Ansonsten fiel ihm Dänisch nämlich ziemlich schwer. Norwegisch war da leichter. Im Sommer waren fast ebenso viele Norweger in seinem Laden wie Schweden. Daran hatte er sich schon so gewöhnt, dass er kaum noch merkte, dass sie Norweger waren, wenn sie nicht so viel fragen würden. Zum Beispiel wussten sie nie, wann man die Bingo- Lottos abschicken musste. Aber sie hatten schöne Boote und waren reich und nett. Auch wenn sie Mehrfachmillionäre waren, trugen sie doch noch gewöhnliche Kleider, mit denen sie auf Tour gehen konnten, und sahen ganz normal aus. Kein Stock und auch kein Anzug.

Blomgrens planlose Wanderung hatte ihn zum Kai geführt, und da sah er im Kleinen Hund an einem Tisch am Fenster seine ehemalige Frau sitzen, ganz allein mit einem großen Teller Essen und einer Flasche Wein und einem Glas vor sich. Kriegte die denn nie genug? Er hatte noch nie einen Menschen gesehen, der so fressen konnte. Zwar hatte sie ein paar Kilo verloren, während sie in Göteborg gelebt und das Café gehabt hatte, aber das war wahrscheinlich einer Operation zuzuschreiben, die sie sich gegönnt hatte, so steinreich, wie sie jetzt war.

Emily winkte ihm fröhlich zu. Die war doch nicht ganz bei Trost. Hatte die vergessen, dass sie geschieden waren?

Blomgren schüttelte wütend den Kopf und ging weiter in Richtung Kai.

Wenn sie nicht angefangen hätte, in der Pension zu arbeiten, dann hätte sie nicht diesen Lehrer kennen gelernt und den Kopf verloren. Dann hätte sie ihn nicht verlassen und den fetten Polizisten getroffen und wäre nicht nach Göteborg gezogen. Dann hätten sie es gut haben können, und der Tod des Doktors hätte sie auch nicht gerade schlechter gestellt.

Blomgren mochte Alkohol nicht sonderlich, und Freunde hatte er auch keine.

Vielleicht sollte er in die Bibliothek gehen und Schach spielen lernen. Der Friseur und der Vater vom Mann mit der Baskenmütze hingen da fast jeden Tag herum. Nun war die Bibliothek meist nur dann geöffnet, wenn Blomgren in seinem Laden stand, weshalb diese Möglichkeit schon mal ausfiel.

Er wusste weder ein noch aus. Eine Lösung wäre wohl, sich eine Satellitenschüssel anzuschaffen, damit er Tag und Nacht Trabrennen gucken konnte. Das war eigentlich eine ausgezeichnete Lösung, wenn sie nicht so kostspielig gewesen wäre.

Mit etwas leichterem Schritt ging er nach Haus und machte sich eine Dose Erbsensuppe auf, die er vorm Fernseher direkt aus der Dose aß. Er schaute ein Programm der Freikirche, wo eine Menge Frauen und Männer unterschiedlichen Alters mit riesengroßen Mündern christliche Lieder sangen. Wie Nistkästen sahen sie aus.

Blomgren beschloss, wenn er sich am nächsten Tag besser fühlen würde, die Nistkästen sauber zu machen. Es war immer schön, wenn im Frühjahr die kleinen Vögel kamen. Am meisten mochte er natürlich die Bachstelzen, aber er hatte nie rausfinden können, wo sie lebten. In den Nistkästen wohnten jedes Jahr neue Gäste.

Unter seinem Dach hausten die alte Schwalbenfamilie und deren Nachkommen – das war noch eine Sippe, die etwas auf Traditionen und feste Regeln hielt.

Christer hatte eine großartige Idee, die so gut war, dass er seine Mutter anrief. Die war allerdings nicht sehr begeistert, als er erzählte, dass er losgehen und einen Ring kaufen wollte, um seine Liebste damit zu überraschen.

»Was habe ich denn damit zu tun?«, fragte seine Mutter. »Du bist doch wohl nicht in Stockholm, oder?«

»Es ist doch wohl klar, dass ich dir erzählen will, dass ich mich verloben werde. Schließlich bin ich noch nie verlobt gewesen, obwohl ich schon bald vierzig bin.«

»Du hast schon mal mit jemandem zusammengewohnt, und das war ein gutes Mädchen. Ihre Mutter arbeitete in dem Laden auf der Hornsgatan, wo sie die besten zweiteiligen Kleider in der ganzen Stadt haben. Das waren beide sehr nette Menschen.«

»Ja, aber jetzt ist es Emily, und diesmal ist es ernst, Mama. Da könntest du dich doch wohl etwas für mich freuen, oder? Komm doch mal her und besuche uns auf Saltön, dann würdest du alles verstehen.«

»Nein, mein kleiner Christer. Daraus wird nichts. Ich habe schon genug kalte Luft in die Ohren bekommen, als ich das letzte Mal mit der Finnlandfähre gefahren bin. Und ich wette, dass du mich doch nicht einlädst, wenn es eine Hochzeit gibt. Wenn du Ellen geheiratet hättest, dann hätten ihre Mutter und ich zusammen das Brautkleid nähen können.«

Christer verabschiedete sich und kam, während er das Handy in die Brusttasche steckte, gerade am Kleinen Hund vorbei. Zu seinem übergroßen Erstaunen sah er Emily an dem Fenstertisch sitzen und mit großem Appetit essen. Auf dem Tisch stand eine ganze Flasche Rotwein, die fast leer war, doch der Stuhl ihr gegenüber war nicht besetzt, und dort war auch nicht gedeckt. Vielleicht hatte Kabbe sie eingeladen, weil sie ihm so Leid tat und weil er mit ihr über ihren Vater reden wollte. Das war es bestimmt. Als Kleinunternehmer fühlte Kabbe sicher mit einer Cafébetreiberin, deren gesamter Betrieb abgebrannt war. Da sollte Christer besser nicht stören.

Emily saß eine Weile konzentriert über den Teller gebeugt, doch dann nahm sie die Flasche, um sich noch etwas Wein einzugießen, obwohl das Glas noch halb voll war. Sie sah Christer nicht, verschüttete aber etwas.

Das war nun wirklich nicht der richtige Moment, um hineinzugehen. Sie mochte es nicht, wenn er hinter ihr herspionierte, das hatte er schon gemerkt. Aber er war ja ziemlich gut darin zu spionieren, das hatte er schließlich auf der Polizeischule gelernt. Christer war richtig stolz auf die Entscheidung, sich nicht zu zeigen, doch plötzlich waren seine Füße auf der Treppe zum Kleinen Hund, und eine Sekunde später hatte er schon die Tür geöffnet und baute sich vor Emily auf, die Messer und Gabel hingelegt hatte und ihn feindselig anstarrte.

Er küsste sie nicht, sondern sank nur unaufgefordert auf den Stuhl ihr gegenüber und betrachtete sie mit trauriger Miene.

»Sicherlich gibt es einen Grund dafür, dass du hier sitzt, Emily, und nicht bei mir zu Hause«, sagte er sanft.

»Aber natürlich!«

War da ein Anflug eines Schluckaufs? Eine ganze Flasche Wein hatte sicher Spuren hinterlassen, auch wenn sie einen so riesigen Körper hatte, durch den sie viel vertrug.

»Aber Emily. Jetzt musst du mir mal zuhören. Ich habe eine wunderbare Neuigkeit für dich. Du weißt nicht, wohin ich gerade gehen wollte, als ich dich durch das Fenster sah.«

»Vielleicht ein kleines Betriebsmatch? Machen die Polizisten in der Turnhalle Tauziehen?«

Sie klang alles andere als nüchtern. Das war dann wohl nicht die richtige Gelegenheit, ihr einen Heiratsantrag zu machen.

»Sollen wir nach Hause gehen, Emily?«

»Wir? Du und deine Läuse? Ja, geht ihr mal nach Hause und macht es euch gemütlich. Ich für meinen Teil bleibe im Kleinen Hund.«

Er erhob sich mit einem Seufzer.

»Ich verstehe schon«, sagte er sanft. »Nimm dir alle Zeit, die du brauchst. Ich weiß, dass du über vieles nachdenken musst, seit dem Brand. Ich habe heute Abend frei, und dann werde ich das Badezimmer putzen, damit alles schön und sauber ist, wenn du nach Hause kommst. Du weißt schon, mit dem Tannenduft.«

Emily tätschelte ihm freundlich die Hand.

»Wunderbar, Christer. Du bist viel zu gut für mich.«

»Nein, sag das nicht.«

»Ich verspreche, dass ich nicht so spät komme.«

Er lief zu ihr und umarmte sie so fest er konnte, und dann verschwand er mit errötenden Wangen nach draußen.

Emily sah ihm nach und fühlte sich plötzlich sehr allein.

Sie nahm ihr Handy und wählte mit klopfendem Herzen die Nummer von Odd. Sie hoffte, er würde nicht rangehen, und trank, während es klingelte, schnell ein paar Schluck Wasser, um nüchtern und interessant zu klingen.

Und gerade, als sie dachte, jetzt würde die Mailbox angehen, war er am Telefon.

»Hallo, Liebling, hier ist Emily.«

Es klang, als würde er sich an einem fröhlichen Ort befinden. Dann lachte er leise.

»Du klingst wie in einem schwedischen Film: ‹Hallo, Liebling, kommst du bald nach Hause? Das Essen ist jetzt fertig, ich putze nur noch schnell das Badezimmer›.«

Emily fühlte sich unbehaglich.

»Entschuldigung, ich wollte nur hören, wie es dir geht. Aber ich höre ja, dass du auf einem Fest bist. Ich wollte nur sagen, dass du mir fehlst. Nein, das wollte ich nicht. Ich wollte nur hören, ob es in Haga noch mehr gebrannt hat. Vielleicht gibt es da einen Pyromanen.«

»Emily, du klingst nicht gerade nüchtern. Wo bist du denn?«

Er wirkte beunruhigt. Das war ja schon mal gut.

Sie schluckte.

»Odd, ich muss kurz mal ein wenig Wasser trinken.«

Sie nahm einen großen Schluck Wein. In ihrer linken Schläfe schmerzte es.

»Wo bist du denn? Bist du mit einem jungen Mädchen zusammen? Tanzt ihr? Bist du gerade glücklich?«

Er seufzte schwer.

»Ich bin in der Sauna. Komm her und sieh nach, wenn du willst.«

Im Hintergrund hörte sie heiseres Lachen. Männerlachen. Die klangen wie Wehrpflichtige.

»Willst du das, Odd? Willst du, dass ich komme?«

»Ja, wenn du wieder nüchtern bist.«

»Dann entschuldige bitte vielmals. Ich fühlte mich einfach ein wenig einsam. Ich habe heute einen Bruder bekommen.«

Seine Stimme wurde sofort ein paar Zehntel wärmer.

»Wie schön für dich, Emily. Dann solltest du dich um ihn kümmern. In welchem Krankenhaus ist er geboren?«

Emily legte auf. Das hatte sie schon früh gelernt, dass man derjenige sein sollte, der das Gespräch beendet oder weggeht, wenn man ein gewisses Interesse für seine Person wecken will. Sie lachte laut und bestellte sich Kaffee und Calvados.

»Ach, was soll’s. Lass den Kaffee weg. Einen doppelten Calvados. Und jetzt frage ich zum fünften Mal: Wo ist Kabbe?«

»Und ich antworte zum fünften Mal: Er ist verreist.«

»Okay, okay, okay«, sagte Emily zu der Bedienung, die bereit stand, um den verschütteten Wein mit einem großen, grauen Lappen vom Wachstuch zu wischen.

»Können Sie sich mit dem Cognac etwas beeilen, denn ich muss auf meinen Bruder anstoßen.«

»Natürlich«, sagte die Bedienung und stopfte den Lappen in die Tasche ihrer Schürze.

»Und sagen Sie dem Koch einen schönen Gruß, der Fisch schmeckte nach Affe.«

Emily schüttete den Calvados herunter, als er kam, und bestellte gleich danach Gin und Tonic, um noch einmal den Brief ihres Vaters hervorzuholen und ihn zu lesen, konnte aber ihre Lesebrille nicht finden. Daraufhin beschloss sie, auf ihren Vater anzustoßen.

»Prost, du alter Bock«, sagte sie feierlich. »Mein Bruder und ich wünschen dir frohe Ostern.«

Als die Bedienung den Drink hinstellte, legte sie auch die Rechnung auf ein kleines Cromargantablett zwischen das Glas und Emilys Rucksack, der wie ein müder Hund mitten auf dem Tisch lag.

»Hatte ich um die Rechnung gebeten?«

»Ich hatte den Eindruck.«

Emily runzelte die Stirn. Vielleicht hatte sie das ja getan. Sie streute einen Haufen Scheine auf dem Tischtuch aus.

»Nehmen Sie, was Sie wollen«, sagte sie. »Ich muss nach Hause zu meinem Brüderchen. Wissen Sie, was der macht? Er entwirft Badeanzüge für Frauen in Paris. Er ist schwul, natürlich.«

Die Bedienung lächelte ein wenig und stopfte ein Bündel Scheine in ihren Geldbeutel, der am Gürtel hing und nun richtig voll wurde.

Odd trocknete das Handy mit dem Handtuch ab und verließ die Sauna. Nach dem Laufen hatte die halbe Stunde in der Wärme eine entspannende Wirkung auf ihn. Seine Pupillen erweiterten sich, und er empfand einen solchen Frieden, dass nicht einmal mehr der Gedanke an seine Mutter wehtat. Aber jetzt war er verärgert. Er konnte nicht noch einmal frei nehmen, obwohl Emily ihn offenkundig brauchte.

Es war das erste Mal, dass eine Frau ihm Sorgen machte. Eigentlich war sie überhaupt die erste Frau. Ihr Körper war ebenso stark wie ihre Begeisterung für ihn. Am besten wäre es, wenn er kündigen und mit ihr auf eine einsame Insel ziehen würde.

Er nahm eine ausgedehnte Dusche, um darüber nachdenken zu können, wie er verfahren sollte.

»Odd! Bist du da drinnen eingeschlafen, oder was?«

Noch einer von seinen vorlauten neuen Arbeitskollegen. Odd schaute in seinen Kalender. Wenn er mit der Gurke die Schicht tauschte, dann könnte er am folgenden Tag zu Emily rauffahren. Und diesmal würde er rauskriegen, wo sie wirklich wohnte, und im schlimmsten Fall da einbrechen. Bestimmt hatte er irgendwo noch einen alten Dietrich. Die Axt war dann doch zu gewalttätig.

Emily musste ziemlich kämpfen, um auf dem Weg zu bleiben, als sie durch die Abenddämmerung zum Haus des Botschafters ging. Ab Mai, wenn es bis Mitternacht hell war, war das Leben viel einfacher. Der Weg wurde immer unbequemer. Von MacFies Haus her leuchtete eine Petroleumlampe. Emily überlegte, ob sie eine Flüssigkeitskontrolle vornehmen sollte. MacFie, der mit ihrem Vater jede Menge Whiskey getrunken hatte, bewahrte sicher einiges zu Hause im Schrank auf. Aber dann war da noch Sara. Sie war einfach zu dünn, um nett zu sein. Und zu jung. Am Zaun überlegte Emily es sich anders und kämpfte lieber weiter gegen den scharfen Wind. Sie hoffte, dass Philip allein zu Hause war. Wenn nicht, dann würde es Emily überlassen sein, seine Gäste rauszuwerfen. Schließlich war sie seine große Schwester. Den Beweis dafür hatte sie im Rucksack. Sie hoffte nur, dass sie den Brief nicht in der Kneipe verloren hatte. Wie würde das aussehen! Ein gefundenes Fressen für Kabbe und die ganze Insel.

Es war ziemlich anstrengend, nachdem der Weg zu Ende war, die rutschige Klippe hinaufzusteigen. Obwohl sie fast zwei Meter groß war, hatte sie eigentlich in den letzten Monaten so viele Kilo verloren, dass sie federleicht vorwärts kommen müsste. Aber so fühlte es sich gar nicht an.

Sie sank auf die Bank, auf der sie zuvor das Bekenntnis ihres Vaters gelesen hatte. Der Mond leuchtete über dem Meer, und das Leben fühlte sich mit einem Mal unwirklich an. Sie merkte, wie ihr Rausch mit dem Wind verflog, und war wirklich froh, dass sie dem Drang, Odd anzurufen, widerstanden hatte, denn das hatte sie ja wohl, oder? Irgendwie überkam sie plötzlich das Gefühl, dass er in einer Sauna war, aber wie konnte sie das denn wissen?

Mit einem Mal hatte sie Sehnsucht nach sieben Liter Mineralwasser. Sie würde ein preiswerter Gast für ihren Bruder sein.

Emily stand auf, blieb eine Weile stehen und schaute über das Meer. Warum fühlte sie sich nur so einsam? Zwar waren ihre Eltern tot, aber sie hatte immerhin eine Tochter, ein Enkelkind, einen Verlobten – denn Christer hatte ihr doch einen Heiratsantrag gemacht, oder? –, einen Geliebten und einen Bruder. Da konnte man wohl kaum einsam sein.

Das Tor vom Botschafter war mit zwei Schlössern und einem bedrohlichen Hinweis auf Alarmanlagen, Securitas und Schäferhunde versehen. Emily klingelte an der Sprechanlage und fühlte sich beobachtet. Philip klang höflich, aber verwundert.

In den zwei Schlössern klickte es, und zahlreiche kleine Lampen gingen am Rande des Weges an.

Emily ging ganz gerade und würdevoll die Auffahrt hinauf.

»Emily Schenker«, sagte Philip.

»Achtung, Tanten!«, sagte Magnus. »Jetzt ist alles zu spät. Das hier fühlt sich gar nicht gut an. Ich geh pennen.«

Philip zuckte mit den Achseln und zündete sich ein Zigarillo an.

»Mach, was du willst, aber hör bitte auf so zu reden, als wärst du auf einer Bauernhochzeit.«

Philip warf einen Blick in den Flurspiegel, ehe er die Eichentür öffnete und den Alkoholdunst seines Gastes bemerkte.

»Willkommen, Emily. Einen Moment, ich helfe dir aus dem Mantel.«

Emily lächelte überrascht. Sie hatte schon fast vergessen, wie gut erzogen ihr Bruder war.

Es war ihr nur ein ganz klein wenig schwindelig, als sie sich die Nase puderte. Dabei hatte sie Spaß an der absurden Situation, dass sie etwas wusste, was Philip noch unbekannt war. Zudem konnte Emily selbst bestimmen, wann sie auch ihm das Ganze eröffnen würde.

Sie nahm an, dass Philip in eine noch schwierigere Situation geraten würde als sie selbst. Emily war erste Wahl, Philip hingegen nur das Resultat eines Seitensprunges. Wie würde er das seiner Schwester erklären?

»Möchtest du einen Tee, Emily? Grünen oder schwarzen?«

Emily lächelte dankbar. Wenn er ihr etwas Stärkeres angeboten hätte, dann hätte sie es nicht geschafft, nein zu sagen.

Er ging vor ihr ins Wohnzimmer, und sie betrachtete bewundernd seine geschmeidige Figur. Da sie Halbgeschwister waren, sah sie von hinten wahrscheinlich genauso aus.


Kapitel 11

Sara stand auf dem höchsten Hügel auf Saltön, ließ das Haar im Wind trocknen und spürte, wie ihr der Schweiß zwischen den Schulterblättern herunterrann. Wenn sie so über das Meer schaute, fragte sie sich plötzlich, ob sie es wohl vermissen würde. Was für ein seltsamer Gedanke. Sie hatte sich, seit sie vor knapp einem Jahr hierher gekommen war, auf Saltön keine einzige Minute zu Hause gefühlt, und sie hatte schließlich keine Zeit, zwei Generationen zu warten, bis man sie endlich akzeptierte.

An irgendeinem schönen Abend würden sie und MacFie auf einem der erleuchteten Restaurantschiffe, die langsam die Seine hinauffuhren, sitzen und essen. Wenn MacFie das nicht zu touristisch fand. An irgendeinem Wochenende würden sie in die Provence fahren und in den Bergen wandern. Sara wollte schon immer mal mit den Bergziegen klettern. Als Nächstes könnten sie sich Kirchenkunst und Keramik anschauen, denn dafür interessierte Sara sich sehr. Und weil sie Filme so sehr liebte, könnten sie aus Spaß im Frühling nach Cannes zum Filmfestival reisen. In dem Fall würde Sara gern im Carlton wohnen. Das sah einfach nett aus, wenn im Fernsehen mal eine Reportage über das Festival kam.

Während sie da stand und sich etwas dehnte, um die Übelkeit abzuschütteln, dachte sie darüber nach, ob MacFie reich oder arm war. Sie hatte nicht die geringste Ahnung.

»Scheißegal«, sagte sie zu ihrem linken Fuß und setzte ihn auf einem Stein ab. »Man muss sich nach der Decke strecken, wie mein Vater immer zu sagen pflegte.«

Da fiel ihr ein, dass sie ihrem Vater vielleicht mal eine Postkarte schicken und ihm mitteilen sollte, dass sie nach Paris ziehen würde. Sie hatte ganz vergessen, dass es ihn gab. Es würde ihm gefallen zu hören, dass Sara erwachsen geworden war.

Sie sammelte ihre verschiedenen Körperteile ein, kontrollierte, dass sie auch den Notfallzettel in der Hosentasche hatte, und ging in Richtung Ortsmitte, um bei Blomgrens eine Ansichtskarte und eine Briefmarke zu kaufen.

Der Mann mit der Baskenmütze sah vom Hustler auf und betrachtete freudig ihr verschwitztes T-Shirt.

»Sie sehen nackter aus, als wenn Sie gar keine Kleider anhätten!«

»Verdammtes Ekelschwein«, zischte Sara und machte einen großen Bogen um ihn, um an den Ständer mit den Ansichtskarten zu kommen.

Sie fand ein passendes Bild mit blauem Himmel und einer stolzen Möwe auf einer Klippe. Die sah aus wie MacFie, fand sie. Auf dem Himmel stand in roten Buchstaben: »Wie löwt’s?«, weil die Ansichtskartenhersteller offenkundig nicht zwischen Möwe und Löwe unterscheiden konnten, aber Sara war nicht kleinlich. Hingegen war sie stolz darauf, dass sie sogar schon die verschiedenen Möwenarten unterscheiden konnte. Manche hatten einen roten Fleck auf dem Schnabel. Den hatte MacFie nicht. Die einzigen Flecken, die er hatte, waren auf seinen Handrücken, aber da hatte sie schon Schlimmeres gesehen. Sara dachte fast nie daran, wie alt MacFie war. An seinem hundertsten Geburtstag würde sie mal kurz an sein Alter denken und ihn zu einer Ballonfahrt über den Ärmelkanal einladen.

Als sie gerade bezahlt hatte und den Laden verlassen wollte, kamen Lotten und Tommy Hand in Hand herein.

»Wie süß!«, sagte Sara und ging hinaus.

Lotten sah ihr lange nach.

»Tommy, hast du gesehen, wie die aussah? Besorgnis erregend! Bleich wie eine Leiche.«

Tommy schaute sich gutmütig um.

»Ist mir nicht aufgefallen. Sollen wir uns diese Woche jeder ein Bingolos kaufen, oder sollen wir uns eins teilen, was meinst du? Wo ist eigentlich Blomgren?«

»Wenn man das wüsste!«

Der Mann mit der Baskenmütze sah vom Zeitungsständer auf.

»Er ist schon eine ganze Weile nicht mehr er selbst. Also, wenn ich es mir recht überlege, ist er auch immer bleich. Genauso bleich wie Sara, die Fluchende. Vielleicht hat er Frühlingsgefühle gekriegt, obwohl Johanna nicht zurückgekommen ist, wer weiß.«

»Vielen Dank für diese Erklärung«, bedankte Tommy sich höflich. Er war immer ganz fasziniert davon, wie gut die Leute auf Saltön übereinander informiert waren. Das war wieder fast, wie bei der Zeitung zu arbeiten, nur etwas mehr Wirklichkeit sozusagen.

»Aber wie kann man hier denn was einkaufen?«, fragte er. »Also, wenn Blomgren nicht hier ist?«

»Man nimmt, was man braucht, und legt das Geld einfach auf den Tresen.«

Lotten lachte.

»Und wo ist eigentlich Kabbe?«, fragte der Mann mit der Baskenmütze. »Ich habe mit ihm noch ein Hühnchen zu rupfen.«

»Woher soll ich das wissen? Er ist nur mein Ex. Hier, Tommy, das ist mein Lebensgefährte. Zu Ostern werden wir Ringe kaufen.«

»Fußringe vielleicht. Wie die Hühner sie an den Beinen hatten, als ich Kind war. Rot, gelb und blau«, kicherte der Mann mit der Baskenmütze.

»Wovon redet er denn?«, flüsterte Tommy Lotten zu. »Manchmal verstehe ich überhaupt nichts von dem, was die Leute hier auf Saltön reden.«

»Das macht nichts«, meinte Lotten und lächelte. »Ich liebe dich trotzdem.«

In diesem Moment kam Blomgren grußlos durch die Tür gerauscht. Das dünne Haar flog zu allen Seiten. Er sah auf die Uhr und glitt schnell hinter den Tresen.

»Hallo, Lotten, was kann ich für dich tun?«

»Tommy existiert auch, selbst wenn er nicht hier geboren ist. Tommy ist derjenige, der einkaufen will.«

Blomgren zeigte kein Zeichen des Einlenkens, als er die Bingolose aushändigte. Der Mann mit der Baskenmütze zwinkerte Tommy zu.

»Sie könnten auch Briefmarken oder Busfahrkarten kaufen. Daran verdient er auch nichts. Nur das Trabrennen lässt den Rubel rollen.«

Lotten hakte Tommy beschützend unter.

»Kümmer dich nicht um die«, sagte sie und ging zur Tür. »Es gibt schließlich nicht nur den einen Laden.«

»Nicht?«, fragten Blomgren und der Mann mit der Baskenmütze im Chor.

Der Mann mit der Baskenmütze hatte gerade angefangen, ein eingeschlagenes Foto aus der Zeitung aufzuklappen, als Kabbe den Laden betrat.

»Je später der Abend«, murmelte der Mann mit der Baskenmütze, ohne den Blick von der Brünetten zu wenden. Er erkannte Kabbe trotzdem am After Shave und den amerikanischen Joggingschuhen.

»Hallo, Kabbe«, sagte Blomgren. »Die Zigarre, die du bestellt hast, ist noch nicht gekommen.«

»Du willst damit doch wohl nicht sagen, dass du eine Zigarre bestellt hast! Ich hoffe, du meinst die Kiste!«

Blomgren schüttelte den Kopf mit Tränen in den Augen.

»Du hast nur gesagt, dass ich eine…«

Kabbes verbiestertes Gesicht hellte sich plötzlich auf. Er beugte sich vor und klopfte Blomgren auf die Schulter.

»Schon gut, Blomgren. Fahr dein eigenes altes Rennen. Der Krug geht so lange zum Brunnen, bis er bricht.«

»Welcher Krug?«

Der Mann mit der Baskenmütze sah auf. In diesem Moment kam Lizette in den Laden und mit ihr eine Wolke von Parfüm, die ihn dreimal hintereinander niesen ließ.

»Gesundheit, Alterchen!«, rief Kabbe und konzentrierte sich auf den Mann mit der Baskenmütze, um Lizette unbeachtet lassen zu können.

»Ja, ich bin froh, wenn ich es schaffe, das Unternehmen noch am Laufen zu halten«, sagte Blomgren düster. »Die Jugend zieht weg. Bald sind hier nur noch Rentner, die kommen, um ein paar Worte zu wechseln oder um eine gebrauchte Fernsehbeilage zum halben Preis zu bitten.«

»Jajaja«, meinte Kabbe.

»Ja, was sagst du denn selbst?«, fuhr Blomgren ihn an. »In der Post soll ein Internetcafé eingerichtet werden, und die Apotheke ist an einen Stockholmer verkauft worden. Bald wird der Bäcker sich wieder beschweren, weil sie an der Tankstelle mehr damit beschäftigt sind, frisches Brot zu verkaufen, als Öl, Feuerzeuge und Benzin. Der Vater von Kaninchen-Johan würde sich im Grab umdrehen. Der hat einem ja nicht mal ein Kaugummi verkauft, wenn man vorher nicht getankt hat.«

»Wie redselig er geworden ist«, bemerkte der Mann mit der Baskenmütze und nieste noch einmal.

Diesmal wünschte ihm niemand Gesundheit.

»Aber das Schlimmste ist ja noch gar nicht passiert«, sagte Kabbe und warf Lizette einen kühlen Blick über die Schulter zu. »Wenn erst die Konservenfabrik zugemacht wird!«

Es wurde mucksmäuschenstill. Kabbe machte auf dem Absatz kehrt und ging, und der Mann mit der Baskenmütze und Blomgren starrten Lizette an, die erst mal die Amelia, die sie gerade kaufen wollte, auf den Boden fallen ließ. Niemand hob sie auf.

»Da hat er ja wohl einen Witz gemacht.«

»Kabbe macht fast nur noch Witze«, sagte der Mann mit der Baskenmütze. »Das hat was mit der Depression zu tun.«

Er nahm die Baskenmütze ab und kratzte sich mit beiden Händen den Kopf.

»Denn das ist ja wohl nicht wahr, oder, Lizette?«

Blomgren hatte vergessen, den Mund zuzumachen.

Lizette beugte sich trotz ihres engen Rocks elegant herab, machte einen kleinen Knicks, nahm die Zeitung auf und bezahlte passend, indem sie das Geld auf den Tresen legte.

»Natürlich nicht«, sagte sie. »Kabbe ist so pathetisch.«

Die Tür knallte zu, und der Mann mit der Baskenmütze und Blomgren schüttelten die Köpfe, als würden sie gerade dieselbe Komödie anschauen.

»Pathetisch!«

»Pathetisch. Das hat Emily immer von mir behauptet, bevor sie abgehauen ist«, sagte Blomgren. »Nein, jetzt muss ich die Markise einrollen. Die Sonne bleicht sie aus, und die Möwen benutzen sie als Toilette. Ansonsten ist das eine gute Erfindung. Passt gut.«

»In den Städten haben sie jetzt schon Fernbedienungen für die Markisen«, sagte der Mann mit der Baskenmütze. »Oder Solarzellen, die bestimmen, wann sie raus oder rein sollen.«

»Noch bestimme ich, wann die Markise vor meinem Laden raus oder rein soll«, sagte Blomgren.

Emily hatte drei Tassen Tee getrunken und fühlte sich fast nüchtern, allerdings war sie sehr müde. Auf dem Tisch vor ihr lagen der Brief an sie und der Brief an Philip. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt, stand vor dem Panoramafenster und rauchte.

Er hatte noch nicht viel gesagt, seit er den Brief gelesen hatte.

Es hatte keine versöhnliche Umarmung gegeben und auch keinen kameradschaftlichen Handschlag. Emily wusste immer noch nicht, was sie eigentlich denken sollte, und Philip sah ungefähr so aus wie ihr Vater, wenn er darüber nachdachte, ob er den Rasen nun kalken sollte oder nicht.

Sie betrachtete ganz genau seine Schultern, seinen Nacken, seine Ohren und versuchte eine Ähnlichkeit mit ihrem Vater festzustellen. Der Doktor war kräftig gebaut gewesen, breit und groß, so wie Emily, und Philip sah so aus, als wäre er beim Opernballett angestellt. Gut trainiert, aber nah an der Grenze zu mager. Emily versuchte, sich an seine Mutter zu erinnern.

Sie war nicht oft auf Saltön gewesen, denn sie hatte die Sandstrände in Halland vorgezogen, aber einen Stiernacken hatte sie nun wirklich nicht gehabt. Also sah Philip eher seiner Mutter ähnlich.

In diesem Augenblick drehte er sich um und schaute seine Halbschwester mit halb geschlossenen Lidern an.

»Unser Vater muss einen ungewöhnlich kräftigen Knochenbau gehabt haben. War das bei deiner Mutter auch so? Ich habe sie nie kennen gelernt.«

Emily schaute unglücklich auf ihre kräftigen großen Hände.

»Wahrscheinlich findest du mich riesig wie ein Scheunentor.«

Er wirkte erstaunt über ihre Aufrichtigkeit.

»Das stört mich nicht«, sagte er. »Aber ich fand immer, dass du unerträglich kleinbürgerlich bist. Eine konventionelle Frau.«

»Das soll ja wohl kein Kompliment sein.«

Philip lächelte ein wenig und schüttelte den Kopf.

»Auf jeden Fall bin ich so weit frei von Vorurteilen, dass ich nichts gegen Bisexuelle habe«, sagte Emily. »Übrigens möchte ich betonen, dass ich überhaupt frei von Vorurteilen bin. Mein Vater, Entschuldigung, unser Vater war nicht nur ein gebildeter und belesener Mann, er war auch liberal.«

Plötzlich lachte Philip laut los. Emily sah ihn erschrocken an. Sie fühlte sich unbehaglich. Sie war zwar die Mutige gewesen, die den ganzen Weg mit der Neuigkeit zurückgelegt hatte, doch Philip hatte trotzdem in seiner komischen ausländischen Art die Oberhand gewonnen.

»Vielleicht setzen wir uns mal zusammen, wenn du dich etwas beruhigt hast«, schlug sie mit leicht spitzem Unterton vor. »Wir haben ja nichts Finanzielles zu regeln, aber wir…«

»Ich werde mich melden«, sagte Philip. »Wohnst du mit Kent zusammen?«

»Kent?«

»Heißt er nicht so, dein mordsfetter Polizeiwachmann?«

Emily schluckte. In Philips Augen war sie sicher noch dicker als in Wirklichkeit, weil sie ein Verhältnis mit einem dicken Mann hatte. Wahrscheinlich nahm er an, dass sie beide rund um die Uhr unkontrolliert aßen und dass bei ihnen am Kühlschrank ein Vorhängeschloss hing, welches sie nachts mit der Kneifzange abklemmten, um an fertigen Kakao und fetten Käse zu kommen.

Bei Philip zu Hause war alles so schick und elegant. Sie hingegen war in einem bürgerlichen Haus mit schweren Möbeln aufgewachsen.

»Ja, ich lebe mit Christer zusammen. Irgendwo musste ich ja unterkommen, nachdem mein Café abgebrannt war.«

»Du hast ein Café gehabt?«

Philip runzelte die Stirn und schaute Emilys große Hände an, die schwer auf ihren Knien ruhten.

»Ich wusste nicht, dass du ein Café hattest. Hast du selbst gebacken? Mit viel Butter und Sahne, nehme ich mal an.«

Emily erhob sich.

»Ich weiß nicht, ob ich so gern einen Bruder haben möchte. Schließlich war ich immer Einzelkind.«

»Ich bin auch nicht unbedingt begeistert davon, eine neue Schwester zu haben, auch wenn ich den Wahrheitsgehalt des Briefes nicht infrage stelle. Aber es wäre genauso gut gewesen, unwissend weiterzuleben, wenn man nun schon das Ergebnis eines Seitensprungs ist. Außerdem habe ich ja bereits eine Schwester.«

Fast hätten sie sich im Flur die Hände geschüttelt, doch sie nahmen beide Abstand davon und trennten sich in düsterem Einvernehmen.

Philip rieb sich die Schläfen. Wenn man diese Frau nur in zwei Hälften teilen könnte. Er hätte lieber zwei niedliche neue Schwestern am Hals gehabt als eine Amazone.

Emily war noch nicht durch die Tür, als sie ganz deutlich von drinnen eine Männerstimme rufen hörte.

»Ist die Alte endlich abgehauen? Komm, Philip. Ich liege in der Badewanne!«

Sie trat gegen eine der Lampen auf dem Gartenweg, aber die hielt stand.

Odd saß im Auto und pfiff. Er hatte wieder die Schicht tauschen wollen, was ihm auch gelungen war. Allerdings spürte er an den Blicken der anderen, dass seine Popularität unter den Kameraden im Sinken begriffen war, und dabei hatte sie noch gar nicht sonderlich wachsen können. Einer der Feuerwehrhauptmänner hatte ihn sogar um ein Gespräch unter vier Augen gebeten und im Pausenraum seine schwere rechte Pranke auf Odds linke Schulter gelegt, aber Odd hatte seine Muskeln so fest er konnte angespannt, um sich nicht beschützt zu fühlen. Odd war derjenige, der beschützen musste, und Emily war es, die seinen zuverlässigen Körper brauchte. Also fing er an zu überlegen, wie er Emily zu einem besseren Selbstwertgefühl verhelfen konnte. Er dachte so intensiv nach, dass er nicht hörte, was der Feuerwehrhauptmann sagte. Irgendwas über Kameraden und Kollegen und einladen, vielleicht…

»Haben wir uns verstanden, Wühlmaus?«

Noch ein Schlag auf die Schulter.

»Na, klar«, erwiderte Odd und sah auf die Uhr.

Eine Viertelstunde später fuhr er am Ullevi-Stadion vorbei, wo auf der digitalen Werbetafel zu lesen war, dass bald die schwedischen Meisterschaften mit dem Derby Blauweiß gegen ÖIS beginnen würden. Er sandte einen wehmütigen Gedanken an Hammarby und schob eine CD in die Anlage. Der Frühling lag in der Luft. In einer Birke vor dem Elektrizitätswerk bauten zwei Elstern ein Nest, und Odd pfiff den ganzen Weg bis zum Tingstadstunnel vor sich hin. Mit dem Tunnel hatte es etwas Magisches auf sich – es war nun schon einige Male passiert. Sowie er auf der anderen Seite des Flusses war, auf Hisingen, fühlte er sich fröhlich, frei und erwartungsfroh. Dann hatte er nur noch Emily im Kopf. Wenn auf den Wiesen um die Bohus-Festung ein Grasbrand getobt hätte, hätte er es nicht bemerkt, sondern wäre munter pfeifend weiter nach Kungälv gefahren.

Er wollte Emily überraschen. Jede Frau liebt Überraschungen, das hatte er in einer Zeitung gelesen, die ein Kollege in der Sauna vergessen hatte. Die Seiten waren schon steinhart gewesen und hatten mächtig geknistert, waren aber voller nützlicher Tipps. Odd war zum ersten Mal auf diese Art von Literatur gestoßen und quoll jetzt über vor neuen Ideen.

Außerdem fühlte er sich in seinem Innern nicht mehr so traurig. Natürlich stand auch ein neuer Versuch, seinen einzigen Verwandten Kabbe zu treffen, auf der Wunschliste, doch Odd hatte nicht vor, angekrochen zu kommen.

Vielleicht hatte Emily ja Lust zu heiraten. In der Saunazeitung hatte gestanden, dass ein Heiratsantrag den Frauen immer gute Laune macht. Auf die Ausführung schauen sie hinterher nicht mehr so genau, das ist dann eine ganz andere Geschichte, ungefähr so wie eine Steuererklärung.

Wenn sich während seines Besuchs auf Saltön die Gelegenheit für einen Heiratsantrag ergab, dann würde er ihn auf eine Weise machen, die noch keiner zuvor ausprobiert hatte. Vielleicht würde er ein Feuerwehrauto ausleihen. An so einem Ort müsste es ja wohl eine freiwillige Feuerwehr mit einem modernen Feuerwehrauto geben. Er könnte es dann mit Schneeglöckchen schmücken, wenn sie schon aufgeblüht waren, falls nicht, dann mussten ein paar Plastikblumen ausreichen. Wenn er die Leiter ausfahren würde, könnte er sich an den Kniekehlen herunterhängen und mit einer Rose im Mund auf dem Marktplatz schaukeln.

Da sollten die Bewohner von Saltön mal sehen, was ein Stockholmer konnte. Er wusste sehr wohl, was für eine Abneigung sie gegenüber Badegästen hegten, die im Sommer die ganze Zeit mit lächerlichen Mützen mitten auf dem Kai im Weg standen und zu laut redeten.

Während er an Stora Höga, Stenungsund und Ljungskile vorbeifuhr, stellte er sich Emily wie eine Europakarte vor. Die Augen waren eisblau wie Oslo, der Mund rot wie Paris, das Kinn hart wie Gibraltar. Europa reichte nicht aus. Er brauchte auch noch Afrika – wegen des Viktoriasees.

Als er über die Uddevallabrücke fuhr und das Meer dunkelblau und klar unter ihm lag, sah er ein, dass er so bald wie möglich das Boot hierher holen musste.

Wie schön, endlich eine Frau mit Seemannsbeinen getroffen zu haben.

Bestimmt würde sie auch bei halbem Sturm fest in der Kombüse stehen und die schönsten Kartoffelpuffer braten können, oder Makkaroni mit etwas Zucker. Odd liebte Makkaroniauflauf mit unerwarteter Süße darin.

Christer war nicht richtig im Gleichgewicht. Er ging planlos zum Kai hinunter und freute sich direkt, dass er in einer Stunde zur Arbeit gehen musste. Auf der Wache hatte er wenigstens keine Zeit, über Emily nachzudenken.

Draußen vor dem Trödelladen saß Hans-Jörgen in ein paar alte Pferdedecken gewickelt. Nur die Nase schaute noch heraus, und auf den Kopf hatte er sich eine Kappe gedrückt.

»Wenn ich nicht wüsste, dass du Millionär bist«, lachte Christer, »dann hätte ich dich als Obdachlosen verhaftet.«

»Ist es jetzt schon kriminell, obdachlos zu sein?«

Hans-Jörgen sah noch verärgerter aus als sonst.

»Das war nur ein Witz. Wie du siehst, trage ich keine Uniform.«

Hans-Jörgen zog die Decken noch fester um sich.

»Ach so, ein Witz. Ha, ha, ha.«

»Hast du denn keine Frühlingsgefühle wie alle anderen?«

»Tatsache ist, dass ich mich in die Bibliothek zurücksehne. So ein Job, in dem alles systematisiert ist, hat schon sein Gutes.«

»Du meinst, alphabetisch geordnet?«

»Vielleicht auch etwas komplizierter als das.«

»Ja, da kriegt man gleich wieder eins übergebraten«, lachte Christer.

Hans-Jörgen blinzelte ihn an.

»Es muss doch schön sein, wenn man es so einfach und fröhlich im Leben hat wie du, Christer. Der lachende Polizist.«

Christer konnte nicht aufhören zu lächeln. Die Mundwinkel waren auf Höhe der Ohren eingerastet.

»Ja, natürlich. Der Kuchen des Staates ist klein, aber sicher. Oder wie sagt man? Kopf hoch und Füße runter. Jeden Tag ein bisschen besser. Auch wenn es regnet, scheint irgendwo die Sonne. Der Mund ist zum Lachen da. Hast du dir die Zähne geputzt? Die Hände gewaschen? Lieber auf glattem Eis Spaß haben als traurig im Dreck wandern.«

Hans-Jörgen sah erstaunt aus.

Christer machte eine kleine Bewegung in die Luft, knallte die Hacken zusammen und ging dann mit Tränen in den Augen weiter.


Kapitel 12

»Eine Kaskade von Tönen, die über die Landschaft X hereinbricht. So nenne ich den Gesang der Lerche im März. Eine Solistin! Genau wie ich«, sagte Kabbe und schwang ein gebratenes Hühnerbein.

Klas, der gerade dabei war, die Servierplatte mit Gurkenscheiben zu dekorieren, sah seinen Arbeitgeber beunruhigt an.

»Ich wusste gar nicht, dass Sie Tierfreund sind.«

Kabbe hörte nicht hin.

»Es ist wirklich ein Geschenk, dass ich den Frühling auf Saltön noch einmal miterleben darf«, sagte er und legte das Hühnerbein ab. »Schon bald wird es überall in der Natur sprießen und von gefiederten und vierbeinigen Tieren wimmeln. Welcher Vogel hat den schönsten Gesang? Der Große Brachvogel, das Rotkehlchen oder der Austernfischer? Ich persönlich ziehe den Gesang der Rotkehlchen vor, denn ich habe selbst schon immer gern Jazz gehört. Das Rotkehlchen ist für mich Charlie Parker.«

»Sind Sie betrunken?«, fragte Klas.

Kabbe sah ihn freundlich an.

»Ja, in gewisser Weise schon. Ich bin auf Tabletten, das weißt du doch. Aber das hier ist etwas anderes. Das ist der Frühling. Und ich bin so froh und befreit, weil ich mit den Frauen Schluss gemacht habe. Ich habe eingesehen, dass ich mir selbst die beste Gesellschaft bin.«

»So ist es mit allen hier«, fiel Klas ihm ruhig ins Wort. »Alle auf dieser Insel denken nur an sich selbst. Kein Wunder, dass die Jugendlichen alle fliehen. Hier gibt es ja gar nichts, nicht einmal mehr Kinder. Die meisten auf Saltön schleichen mit irgendwelchen Gehhilfen herum. Die Kindertagesstätte Seestern wird bald schließen. Genauso gut könnte man den ganzen Scheiß hier einbetonieren.«

Kabbe sah Klas an, als würde er ihn zum ersten Mal bemerken.

»Was weißt du schon davon? Du sollst Essen kochen und die Schnauze halten.«

Kabbe machte auf dem Absatz kehrt und ging hinaus. Seine verspielte Laune war nicht wie weggeblasen, sondern sie hatte sich in Luft aufgelöst. Draußen hatte der Wind zugenommen, und der erste leichte Frühjahrsregen setzte ein. Sogar der Geruch des feuchten Asphalts vor dem Kleinen Hund fuhr ihm ins Herz. Kabbe zählte an den Fingern ab, wie viele Tage es vielleicht noch waren, bis man draußen auf Tättingholmen den Kuckuck würde hören können. Er sehnte sich danach, das Boot ins Wasser zu lassen. Nicht die Donnerbüchse, sondern Lottens kleinen Kahn. Daran würde er den kleinen Außenborder anbringen, vor den Walinseln den Motor ausschalten, Anker werfen und ganz still daliegen und sich die Seehunde anschauen, wenn sie sich neugierig mit ihren kreisrunden, forschenden Augen um das Boot sammelten.

Als er daran dachte, dass er diesen Frühling beinahe tot gewesen wäre, wurde er richtig ärgerlich über sich selbst, weil er geplant hatte, sich zu erhängen. Wenn er wieder eine Depression bekommen würde, die ihn ebenso weit trieb, dann würde er es stattdessen mit Ertrinken versuchen. Irgendwie war er doch selbst wie ein Seehund. Ein frei denkendes, ein wenig neugieriges glattes Wesen, das je nach Lust und Laune zwischen Luft und Wasser hin- und herwechseln konnte. All die Anzüge und das schicke Zuhause, das waren nur Äußerlichkeiten.

Jetzt, da er aufgehört hatte, junge Blondinen zu jagen, sah er klarer. Er konnte sich mehr auf sich selbst und seine Bedürfnisse konzentrieren. Das fand der Seelenklempner auch gut.

Darum beschloss er, einen Spaziergang zu machen, und lief schnell mit gebeugtem Kopf und langen Schritten los. Bei MacFie hörte er Stimmen, und da hockten doch tatsächlich die Herren MacFie und Orvar auf einem Holzstapel in etwas vertieft, das wie ein Gespräch aussah.

»Warte einen Augenblick«, hörte er MacFie sagen. »Ich gehe mal eben rein und hole ein Buch, aus dem ich dir gern vorlesen würde, Orvar. Es ist ein Buch über das Leben, das in gewisser Weise auch von Liebe, Hühnern und Bienen handelt. Marcel Proust hat es geschrieben, ein französischer Schriftsteller, und es heißt: ‹Auf der Suche nach der verlorenen Zeit›. Sieben Bände. Ich besitze sie alle, und vielleicht lasse ich sie hier, damit du sie alle sieben lesen kannst.«

Orvar zog eine üble Grimasse, und Kabbe lachte auf der anderen Seite des Zauns, wo er frei und ungehindert seines Weges gehen konnte.

»Jetzt sitzt du fest, Orvar!«, lachte er. »MacFie liest immer laut aus irgendwelchen unverständlichen Büchern vor, wenn er jemanden sucht, der auf seine Bienen aufpasst.«

Orvar sah ihn bekümmert an.

»Jetzt steh nicht da auf dem Weg und starre blöd, Kabbe«, antwortete er schließlich. »Du bist doch bloß neidisch.«

Orvar hoffte, dass das Buch, aus dem MacFie vorlesen wollte, nicht zu dick wäre. Es passierte ihm oft, dass er einschlief, wenn im Radio jemand etwas vorlas. Es geschah auch schon mal, dass er während des Berichts vom Fischmarkt einschlief, den er eigentlich sehr interessant fand.

MacFie kam wieder heraus, und Orvar setzte sich kerzengerade hin. Er wollte sich konzentrieren. Nun war er an einem Punkt in seinem Leben angekommen, an dem er alles richtig machen wollte.

»Mit wem hast du geredet?«, fragte MacFie.

Orvar zeigte auf die Kiefernhecke, hinter der Kabbe verschwunden war.

»Mit keinem, der uns etwas angeht«, sagte er feierlich.

MacFie schlug eine Seite mitten im Buch auf und begann zu lesen. Orvar lehnte sich zurück, es war erstaunlich schön. Es handelte von einem Mann in Paris, der sich sehr gut ausdrückte, ein wenig altmodisch, fast so wie MacFie. Er sprach von seiner Großmutter. Orvar entdeckte den ersten Zitronenfalter des Jahres, der um MacFies zerschlissene, alte Holzschuhe herumflatterte. Er fühlte sich unglaublich schläfrig. Selbst hatte er nie eine Großmutter gehabt. Ob der Schmetterling wohl eine Großmutter hatte? Vielleicht eine alte, schlecht gelaunte Puppe.

Als Sara von ihrer Joggingtour nach Hause kam, saßen zwei schlafende Männer im Garten. Orvar hing der Länge nach auf dem Holzstapel und schnarchte. MacFie saß auf dem Hackklotz an den Holzschuppen gelehnt, und der Hut war ihm über die Augen gerutscht. Sein Buch lag im Gras, und Clinton hockte daneben und schärfte seine Krallen, um sein Herrchen gegen Angreifer schützen zu können. Er schielte Sara an.

Sie nahm schnell das Buch, ehe er sie kratzen konnte, und Clinton lächelte säuerlich. Seine Schnurrbarthaare glänzten in der Sonne.

»Auch wenn es regnet, scheint irgendwo die Sonne«, sang Sara und nahm MacFie vorsichtig den Hut vom Kopf.

Er wachte sofort auf und sah sie mit kleinen zusammengekniffenen Augen an.

»Du warst ganz schön lange weg«, sagte er und nahm ihre Hand. »Ich wollte Orvar Proust vorlesen, aber peinlicherweise bin ich eingeschlafen, jetzt ist er wahrscheinlich nach Hause gegangen.«

Sara zeigte auf den Holzstapel. MacFie lächelte.

»Er wird ein sehr guter Bienenzüchter werden.«

Sie gingen ins Haus.

»Ich habe heute eine Menge nachgedacht«, sagte MacFie.

»Wir werden doch bald nach Paris fahren, oder?«

Sara stellte nervös die Wasserflasche ab.

»Ich habe sogar schon an Papa eine Ansichtskarte geschickt, dass nun Schluss ist mit Saltön. Das hätte ich nicht getan, wenn du nicht versprochen hättest…«

»Worüber ich nachgedacht habe, ist«, fuhr MacFie fort, »dass ich nach meiner Scheidung ziemlich lange hier in meinem kleinen Haus allein gelebt habe. Ich habe meine Gewohnheiten gehabt. Zum Beispiel haben meine Schuhe immer an genau derselben Stelle gestanden, und ich habe zu Weihnachten immer die gleiche Sorte Hering gegessen.«

Sara wand sich unruhig. Dass er nie den unglücklichen Tag vergessen konnte, an dem sie ihn hatte überraschen wollen, indem sie sein Haus umgeräumt hatte.

»Was ich damit sagen will, ist«, sagte MacFie, »dass ich ziemlich verliebt bin in die Unordnung, die du in meinem Leben angerichtet hast.«

»Verdammt, MacFie, wie ich dich liebe.«

Sara schubste ihn mit einem kräftigen Stoß aufs Bett und sprang hinterher.

»Orvar, ich habe das Gefühl, als würdest du mir etwas verheimlichen. Das ist sehr unangenehm.«

Kristina sah ihn forschend mit ihren hellblauen runden Knopfaugen an.

»Es ist besser, wenn du mir gleich erzählst, was es ist.«

»Nichts, sage ich doch.«

Orvar lag auf dem Rücken auf Kristinas Strickdecke und hatte die Arme unter den Nacken gelegt. Er sah zur Decke.

»Aber woran denkst du denn? Es ist nicht gut, seine Gedanken immer nur für sich zu behalten.«

»Ich zähle Astlöcher.«

Kristina legte sich neben ihn und kroch ganz dicht an ihn heran. Auch sie schaute nun geduldig an die Decke, erst mit dem einen Auge, dann mit dem anderen und schließlich mit beiden.

»Ja, natürlich sind da viele Astlöcher. Sie sind wie die Probleme des Lebens, einige größer, andere kleiner.«

Orvar antwortete nicht.

Kristina dachte angestrengt nach.

»Ich spüre, dass irgendetwas nicht stimmt, Orvar, und das muss in einem frühen Stadium heraus und geordnet werden, also jetzt. Wir benötigen einen konstruktiven Vorschlag. Möchtest du, dass ich auch mit dem Paddeln anfange? Dann könnten wir immer zusammen sein!«

»Nein, um Gottes willen!«

»Warum sagst du das? Warum möchtest du nicht, dass ich mit dem Paddeln anfange?«

»Weil man dabei nass wird. Kann ich jetzt weiter Astlöcher zählen?«

»Du sagst, du würdest Astlöcher zählen, aber ich weiß, dass du das nicht tust.«

Kristina drehte sich verärgert auf die Seite und kehrte ihm den Rücken zu.

»Es gibt ziemlich viel, was du von mir nicht weißt«, sagte Orvar schließlich.

»Ja, das ist weiß Gott wahr. Wir müssen unsere Beziehung entwickeln und unsere innersten Gefühle bejahen und bekennen. Ich will alles von dir wissen, Orvar, denn ich liebe dich. Und es gibt so unendlich viel von dir, wovon ich nichts weiß.«

»Ja, du hast Recht, denn du weißt zum Beispiel nicht, dass ich zu den Leuten vom Meer gehöre. Und mein Bruder Blomgren ebenso.«

»Die Leute vom Meer? Wovon redest du? Ihr seid ja wohl weder Fischer noch Seeleute, oder?«

»Du weißt nicht sonderlich viel von dem, was außerhalb deiner kleinen Welt geschieht, Kristina. Man merkt, dass du nie Proust gelesen hast.«

»Erzähl es mir. Die Leute vom Meer, sind die wie Zwerge?«

Sie drehte sich herum, kroch in seine Armbeuge und zog mit ihrem hellrosa Mund eine Schnute.

»Erzähl mir eine Geschichte, Orvar, dann verspreche ich, dass ich hinterher besonders nett zu dir bin.«

»Unser Vater, oder was wir unseren Vater nannten, unser Pflegevater, der Tabakhändler, hat Thomas und mich aus dem Wasser gefischt. Erst Thomas und dann mich. Als er Thomas am Haken hatte, dachte er zuerst, dass er ein ungewöhnlich großer Heilbutt sei. Du musst bedenken, Thomas war damals fast sieben Jahre alt. Aber er gehörte zu den Leuten vom Meer. Und dann holte er mit der anderen Angelschnur mich raus, und ich war noch ein Säugling. Meine richtigen Eltern haben da unten ganze Bäche geheult. Sie versuchten ihre Tränen mit Seegras zu trocknen, aber es half nichts.«

»Du kannst nicht ganz bei Trost sein. Hast du irgendwas genommen, Orvar? Sei ganz ehrlich zu mir. Ich bin nicht nur deine Freundin, sondern auch deine Therapeutin.«

»Der Tabakhändler war einigermaßen erstaunt, als die Meerjungfrau an die Reling geschwommen kam und sagte, sie sei die Mutter, könne uns aber nicht zurücknehmen. Nachdem wir einen Haken aus Metall im Mund gehabt hätten, müssten wir jetzt unter den Leuten vom Land leben, denn dann könnte man nicht mehr da unten leben. Siehst du diese kleine blasse Narbe in meinem Mundwinkel da? Sieh mich an.«

»Nie im Leben. Ich hasse dich. Du bist nicht ganz dicht!«

»Und dennoch wirst du sicher verstehen, dass Thomas und ich immer zu den Leuten vom Meer gehören werden. Wenn wir einmal merken, dass wir sterben, dann müssen wir dafür sorgen, dass ein Boot bereit liegt, das uns aufs Meer hinausfahren kann. Dann ist die Zeit für uns reif, in den Sund zwischen den Fjäderholmarna und dem Södra Inskär, wo wir rausgefischt wurden, zurückzukehren. Dann werden wir endlich in das Land zurückkehren, wo wir zu Hause sind.«

Kristina setzte sich auf und schüttelte ihn.

»Hör jetzt auf, Orvar. Es ist ganz schlimm, solche Sachen zu sagen. Das ist ja schlimmer, als zu lästern. Schlimmer als der Angriff der Killerklone. Ich will, dass du wieder mein alter Orvar bist.«

Ihr Worte wurden von lauten Schluchzern unterbrochen.

»Aber du weißt doch wohl, dass es die Leute vom Meer gibt und dass sie da unten auf dem Meeresboden leben, oder? Sie haben Höfe und Dörfer und sogar eine Hauptstadt mit Kino und Gemeindehaus. Die Leute vom Meer haben genau wie die Leute vom Land Sorgen und Freuden. Sie leben von gesunden Berufen wie Ackerbau und Fischerei. Keine Therapie und so was.«

»Hör sofort auf! Hast du was Komisches gegessen? Vielleicht hast du zu viel mit dem Handy telefoniert. Bestimmt hast du Strahlen in den Kopf bekommen. Kartoffelchips sind auch gefährlich. Oder hast du wieder angefangen, auf Pferde zu setzen?«

»Ich bin es einfach leid, dein ganzes blödes Gerede anzuhören. Hast du dich noch nie gefragt, warum Blomgrens Augen manchmal überfließen? Er hat Meerwasser in den Augen. Das liegt daran, dass er so lange da unten gelebt hat. Meine Augen sind fast trocken, sieh selbst.«

Kristina warf sich aufs Bett, und ihr ganzer Körper zitterte beim Weinen.

»Ich finde es wirklich schade«, sagte Orvar, »dass du weinst, wenn ich dir etwas erzähle, was sonst kein anderer Mensch weiß. Ich finde das sehr unfreundlich von dir.«

Kristina hob ihren Kopf und starrte ihn mit hochrotem Gesicht wütend an.

»Raus!«

Orvar stand sofort auf, zog sich die Schuhe an, ohne sie zuzubinden, und schaffte es gerade noch, sich zu ducken, als ein Kissen geflogen kam.

Dann schloss er die Tür zum Schlafzimmer hinter sich und durchsuchte das Haus methodisch und schnell nach Dingen, die ihm gehörten.

Anschließend schlich Orvar leise durch das Blaubeerkraut, das unter den Kiefern und Birken wuchs, über die Insel, auf der Kristina wohnte. Er legte Schwimmweste und Spritzschutz an, holte das Kajak aus dem Versteck zwischen den Wacholderbüschen und schob es ins Wasser hinaus. Zuerst war er einfach nur zufrieden. Dann verstärkte sich dieses Gefühl zu Harmonie und Wohlbehagen. Und als er hundert Meter weit gepaddelt war, war er so hundertprozentig glücklich, dass er vor Freude brüllen musste. Ein Paar Eiderenten wurde aufgescheucht und flog schnell mit klatschenden Flügeln über die Wasseroberfläche.

»Pass bloß auf, dass du nicht festklebst«, rief Orvar hinter dem Erpel her.

Doch der Erpel wandte sich nicht um. Er kapierte nichts.

Orvar paddelte mit ruhigen langen Zügen weiter. Diesmal suchte er sich eine neue Richtmarke an Land. Bisher hatte er immer die Kirche genommen, doch weil die Sicht so gut war, konnte er den Dachgiebel von MacFies Haus erkennen.

»Ich habe mein Haus als Landmarke«, sagte er zufrieden.

Und wie er so den alten bohusländischen Ausdruck für die Zielpeilung benutzte, fühlte er sich noch mehr eins mit Meer und Land. Er würde Saltön nie mehr verlassen.

Ob Clinton sich wohl fragte, wohin er gegangen war? Bestimmt hatte er schon begriffen, wie die Dinge lagen. Er war jetzt Herrchen Orvar, oder vielleicht Bruder Orvar.

Schon bald würde er in sein eigenes Haus einziehen. Jetzt war es für Orvar Blomgren an der Zeit, sesshaft zu werden, und zwar in einem Einmannhaus.

»Aber Tiere müssen drin wohnen«, sagte er. »So viele Tiere wie möglich.«

Er dachte weiter.

»Wenn ich eine schweigsame Frau und Freundin kennen lerne, dann darf sie natürlich ab und zu mal kurz kommen und mich in meinem Haus besuchen.«

Kabbe stand am Badeplatz und sah auf die Besitztümer des Botschafters. Die französische Flagge war gehisst. Offensichtlich wurde das Haus gerade mal bewohnt.

Kabbe fragte sich, was mit ihm geschehen war. Vor seiner Depression war ihm so was egal gewesen. Er hatte die Einwohner von Saltön genauso doof gefunden wie die Touristen, oder besser gesagt, waren ihm alle völlig egal gewesen. Solange sie im Kleinen Hund ihre Rechnung bezahlten, konnten sie gerne von den Hottentotten abstammen. Aber seit Lizette ihm ihr wahres Gesicht gezeigt hatte, begann Kabbe, seine Heimatstadt mit neuer innerer Beteiligung zu betrachten. Während er auf den Klippen umherlief, ärgerte er sich über all die reichen Städter, die auf Saltön Hütten und Bootshäuser kauften. Welch eine pittoreske Idylle! Doch sowie der Kauf geregelt war, rissen sie die hübschen Häuser ab und bauten hässliche, protzige Villen mit Schwimmbad und Wintergarten vor der Sauna an ihre Stelle. Aber natürlich meldeten sie sich nicht hier in der Gemeinde an. Die Einwohner von Saltön bekamen nicht eine Krone Steuergeld dafür.

Die Leute wohnten dann über Ostern und vier Wochen im Juli in ihrem Haus, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, dass ihre Kästen den Rest des Jahres über schwarz und verlassen wie ein Schandfleck für die Gemeinde dastanden. Und wenn sie in den Ferien auf Saltön waren, dann aßen und tranken sie, bis sie fast platzten. Natürlich landeten sie hinterher alle auf der Herzstation oder brachen sich die Beine, wenn sie draußen beim Segeln eine Wende versuchten. Und wer musste dann dafür aufkommen, dass sie gepflegt und versorgt wurden? Auf jeden Fall nicht die anderen Städter. Und welche Gemeinde bezahlte dann die Zeche? Na also!

Kabbe ballte die Fäuste in den Taschen und starrte auf die Landschaft, wo er und Lizette ihr Glücksland geplant hatten. Er war jetzt definitiv von der Idee abgekommen, dass Saltön noch eine weitere Saison vor den Touristen buckeln sollte. Da wäre es noch besser, eine Ölraffinerie hierher zu holen und direkt vor die Bucht zu setzen.

Kabbe hatte nicht viel für die ästhetischen Vorzüge der Natur übrig. Das Meer war zum Segeln und zum Angeln da. Die Vokabel »Meerblick« gehörte zu den lächerlichsten Begriffen, die er kannte. Wenn er im Reisebüro stand und eine Pauschalreise nach Mauritius oder Kuba buchte, dann erbot er sich oft, etwas mehr zu zahlen, um keinen Meerblick zu haben. Im Übrigen zählte er ohnehin nicht zu den beliebtesten Kunden im Reisebüro, denn er verunsicherte alle. Die Tochter vom schönen Anders pflegte immer, wenn Kabbe sich zeigte, schnell auf die Uhr zu schauen und zu rufen: »Okay, ich mache jetzt Mittagspause«, auch wenn es fünf Minuten nach neun Uhr morgens war.

Nein, das Glücksland konnte diese betrügerische Månsson mal gleich vergessen.

Das Gute daran war auch noch, dass er nicht mehr um Emily herumscharwenzeln musste. Die Leute behaupteten ja, dass sie abgenommen hätte, doch Kabbe konnte davon nichts erkennen. Sie sah aus wie eine alte englische Telefonzelle. Und so hatte sie schon immer ausgesehen.

Wenn er Emilys Geld hätte, dann würde er etwas für die Jugend tun, um sie dazu zu bringen, auf Saltön zu bleiben, oder wenigstens zurückzukommen, wenn sie sich eine Ausbildung verschafft hatte. Dann müsste er sich auch nicht mehr grämen, dass er keine eigenen Kinder hatte – dieser Gedanke kam ihm in letzter Zeit immer öfter. So würde er ja vielen Kindern weit mehr helfen können.

Kabbes Fond für minderbemittelte Waisenknaben. Das klang allerdings ein wenig altmodisch.

Kabbes Fond für chancenlose Jugendliche.

Kabbes Fond für gefallene Jungs.

Jugend war ja ein etwas weiter Begriff, und er wollte keine Schwierigkeiten mit den Feministinnen bekommen. Man sollte ihn nicht missverstehen – Mädchen wollte er auf keinen Fall helfen. Schließlich musste er an seinen schlechten Ruf denken. Kabbe pfiff vor sich hin.

Aber das Projekt konnte noch warten, bis ihm eine einfachere Methode zu seiner Durchführung einfiel, als eine Telefonzelle verführen zu müssen.

Auf dem Weg zurück zum Kleinen Hund ging er mit geradem Rücken, machte weite Schritte und ließ die Arme mitschwingen, als plötzlich direkt vor seinen Füßen ein Auto abrupt zum Stehen kam. Genau, wie er es selbst gemacht hatte, als er noch jung und rassig war und es cool fand, alte Herren zu Tode zu erschrecken.

Ein grob aussehender rothaariger Mann mit Sommersprossen und borstigem Schnurrbart, höchstens dreißig Jahre alt, steckte den Kopf durch das Fenster und lächelte frech.

»Hallo.«

Kabbe nickte kurz.

»Sind Sie von hier?«

Kabbe lächelte schief.

»Alle Menschen, die sich vor Ostern auf dieser Seite der Brücke befinden, sind von hier.«

»Okay«, sagte der junge Mann, »okay, okay. Dann können Sie mir vielleicht sagen, wo Emily wohnt.«

»Emily?«

Kabbe beschrieb mit den Händen in der Luft einige Abmessungen.

Das Lächeln des jungen Mannes wurde noch breiter.

»Ganz genau.«

Ich möchte ja mal wissen, was dieser Grünschnabel von Emily will, dachte Kabbe. Wie ein Versicherungsmensch sah er nicht gerade aus, die kannte Kabbe. In seinem Restaurant hatte es in drei Jahren viermal gebrannt. Er probierte es trotzdem.

»Kommen Sie von der Versicherung? Von so einem hat sie nämlich gesprochen.«

Der junge Mann lachte laut.

»Nein. Sehe ich so aus? Ich bin Feuerwehrmann.«

»Du meine Güte, brennt sie immer noch?«

Kabbe zwinkerte, und das hier war ein Mann, der auf der Hut war.

»You teil me!«

Kabbe lächelte noch schiefer und wollte schon weitergehen.

»Wo wohnt sie denn jetzt?«

»Ja, also. Das weiß eigentlich keiner.«

Das hier gestaltete sich schwieriger, als Odd gedacht hatte.

Er entschloss sich, erst mal ein vietnamesisches Reisgericht mit Zitronengras, einen Sushiteller oder einen thailändischen Eintopf zu sich zu nehmen, ehe er richtig anfing, Emily zu suchen. Da sie nicht auf sein Kommen vorbereitet war, hatte sie wahrscheinlich noch nicht acht Stunden in der Küche gestanden, um für Odd etwas zu kochen.

Er fuhr ein wenig unschlüssig herum, bis er zum Kleinen Hund kam. Die Tür stand weit offen, und er ging hinein und setzte sich an den erstbesten Tisch.

Nach einer Weile kam ein Mann, der eine Schiefertafel mit dem Tagesgericht vor ihn hinstellte.

Odd schaute auf die Tafel und dann auf den Mann. Es war dieselbe Person, der er vor einer Viertelstunde begegnet war.

Kabbe schrak ebenfalls zusammen.

»Jetzt sagen Sie nicht, dass ich das Glück habe, dass Sie Knappe sind.«

Kabbe verhielt sich vorsichtig und hielt die Schiefertafel vor sich.

»Also, Glück würde ich das jetzt nicht gerade nennen. Es sei denn, Sie suchen einen Job als Tellerwäscher, denn so einen brauche ich gerade.«

Odd stand lächelnd auf und streckte ihm die Hand entgegen.

»Ich bin dein Verwandter: Odd aus Stockholm. Du bist der Vetter von meinem Vater.«

Kabbe setzte sich erst mal.

»Au, verdammt. Ich habe ja deine Briefe bekommen. Tut mir Leid, dass ich nicht zur Beerdigung gekommen bin, aber es ging mir schlecht.«

Odd lächelte.

»Habe ich schon gehört. Bin selbst an der Welt zerbrochen. Nicht nach dem Unglück, sondern als alles geregelt war. Begräbnis, Haushaltsauflösung, na, du weißt schon. Und dann bin ich nach Göteborg gezogen. Wollte einfach mal weg von allem – neu anfangen.«

»Ich lade dich zum Essen ein«, sagte Kabbe. »Willst du gebratenen oder gekochten Köhler?« Er lachte.

»Nur irgendwas Thailändisches. Egal, was. Oder vietnamesisch. Geht auch.«

Kabbe sandte ihm einen langen Blick.

»Gebratener Köhler«, entschied er selbst und wollte schon mit der Bestellung in der Küche verschwinden, blieb aber noch mal stehen.«

»Leichtbier ist inbegriffen. Woher kennst du denn Emily Schenker?«

Odd lehnte sich vor und sah Kabbe in die Augen.

»Ich war es, der ihren Brand löschte. Und ich hätte lieber eine Milch.«

Seit Sara am Weihnachtsmorgen bei MacFie eingezogen war, war es nur zweimal passiert, dass sie morgens vor ihm aufgewacht war.

Normalerweise stand er auf, bevor Gregory Peck anfing zu lärmen. Der Hahn hoffte stets, dass ein Artgenosse zurückkrähen würde, aber Gregory Peck war ebenso allein wie alle anderen lebendigen Wesen auf Saltön – MacFie einmal ausgenommen. Manchmal tat Gregory Peck MacFie so Leid, dass er ihm ein Stück aus dem Lehrbuch für Bauern vorlas.

Er war ein guter und vernünftiger Hahn und hatte zudem Humor. Manchmal, wenn Präsident Clinton sich ihm näherte, warf sich Gregory Peck flach auf den Boden, als wäre die Katze ein Raubtier. Clinton begriff den Scherz natürlich, verzog aber keine Miene. Humor gehörte nicht zu seinen Stärken.

MacFie hatte morgens immer viel zu erledigen, selbst in der Winterzeit, wenn die Bienen schliefen, sodass er es außerordentlich praktisch fand, dass Sara bis neun oder zehn Uhr in der Bewusstlosigkeit eines verlängerten Teenagerschlafs versunken lag.

Doch jetzt geschah das Wunder zum dritten Mal. Als MacFie aufwachte und seine Füße nach den Hausschuhen suchten, bemerkte er, dass das Bett leer war und die Schuhe fort.

Die saßen, ebenso wie Sara, am Küchentisch, auf dem allerdings kein großartiges Frühstück gedeckt war. Sie trank ein Glas Saft. Dazu hatte sie Kalender, Schreibblock, Karte, Stift und eine unbegreifliche Menge an Linealen auf dem Tisch ausgebreitet.

»Hier muss mal Ordnung geschaffen werden«, verkündete sie, als MacFie sich näherte.

»Bekommt man nicht einmal einen Kuss?«

»Na gut, aber ganz schnell und nicht so, dass ich meine Ordnung aus dem Blick verliere.«

MacFie setzte sich hin und betrachtete den Tisch mit Verachtung.

»Wollen wir ein Wirtschaftsprüferbüro eröffnen?«

»Ha, ha, ha. Hier wird jetzt mal Ordnung eingeführt. Ich habe zehn Punkte. Punkt eins: Pässe. Hast du einen? Ich habe einen. Punkt zwei: Fahrkarten. Flugzeug oder Zug? Flugzeug. Punkt drei: An welchem Tag? Gründonnerstag, damit wir an Ostern selbst an Ort und Stelle sind und wie die Wilden am Montmartre feiern können.«

MacFie zog eine Grimasse.

»Ich muss dir noch dieses Touristenbild von Paris austreiben, das du hast.«

»Ich will jetzt nicht unterbrochen werden. Heute um zwölf Uhr müssen wir im Reisebüro sein. Und hier ist eine extra Liste mit Pflegehinweisen für die Tiere, die du Orvar gibst.«

MacFie knüllte das Papier zusammen, das sie ihm gegeben hatte, und warf es in den Kamin. Einen Moment lang fürchtete Sara, dass sie zu weit gegangen war. Aber MacFie kniff die Augen vor dem Licht zusammen.

»Orvar braucht keine Pflegehinweise. Er hat das Wissen und die Fähigkeiten in sich, genau wie ich. Er hat die Natur im Blut, mein Mädchen. Aber du siehst aus, als könntest du etwas frische Luft gebrauchen. Du bist bleich wie die frisch gemangelten Laken meiner Großmutter. Aber frühstücke vorher noch. Hier im Büro ist mindestens noch für ein frisch gelegtes Ei Platz. Ich begreife nicht, wie du überlebt hast, ehe ich mit meinem männlichen Mut und meiner mütterlichen Veranlagung in dein Leben kam.«

MacFie hatte gute Laune. Wenn ihm vor einem Jahr jemand gesagt hätte, dass es ihm Spaß machen würde, morgens zu reden, dann hätte er sofort seinen Freund, den Doktor, angerufen. Inzwischen aber sprudelte sein Kopf schon von interessanten Gedanken über, während er seine Morgenarbeiten verrichtete. Oft redete er laut, in der Hoffnung, dass Sara aufwachen und an seinen Kostbarkeiten teilhaben würde.

»Männlicher Mut und mütterliche Veranlagung. Das sagt einer, der Angst vor seiner eigenen Katze hat.«

Sara spitzte mit dem Brotmesser einen Bleistift.

MacFie rief Präsident Clinton zu sich. Es gab nicht viele, die ihre Katze mit einem einzigen Blick rufen konnten, aber MacFie hatte nur selten das Bedürfnis, anzugeben.

Clinton sprang auf seinen Schoß.

»Ja, hör mal, Sara findet, wir sollten um zwölf Uhr im Reisebüro erscheinen und Flugtickets kaufen. Was sagst du dazu?«

Sara, die tatsächlich das Gefühl hatte, mal Luft schnappen zu wollen, blieb auf der Schwelle stehen. Diesen Augenblick wollte sie nicht verpassen.

MacFie strich Clinton sanft über den Rücken, während er ihm auf die Ohren schaute. Wahrscheinlich war es zu anstrengend, ihm in die Augen zu sehen.

»Wie du weißt, kannst du nicht mitkommen, und was würdest du in Paris bei all den verdammten Hunden und Abgasen auch anfangen wollen? Das ist kein Leben für einen Gentleman. Also, jedenfalls nicht für einen auf vier Beinen. Und jetzt wollen wir es mal nicht länger hinauszögern, denn Orvar weiß schon, dass er dir ein guter Bruder sein soll, und dann können Sara und ich genauso gut hingehen und unsere schicken Flugtickets kaufen, nicht wahr?«

»Wenn Sara mitfährt, ist das zumindest ein Lichtblick bei der Sache«, antwortete Clinton.


Kapitel 13

»Ist es denn sicher, dass ich dein Ein und Alles bin?

Ich meine, natürlich nach Paula und Karen«, fragte Christer und versuchte, als Emily schwach nickte, in ihrem unergründlichen Gesicht Aufrichtigkeit zu lesen.

»Es gibt nichts, was du vor mir verbirgst?«

Sie schüttelte den Kopf.

Emily war nicht unzufrieden, denn es war schön und warm, in Christers Bett zu liegen und zu versuchen, das Leben auf die Reihe zu kriegen.

Wofür hatte man zum Beispiel einen Bruder? Sie versuchte über verschiedene Brüder nachzudenken, die sie kannte: die Brüder Karamasow, die drei kleinen Schweinchen, me and Bobby McGee, die Brüder Bronett, Blues Brothers, Gebrüder Grimm, Thomas und Orvar Blomgren.

Es wäre viel lustiger gewesen, wenn sie als kleines Mädchen einen Bruder gehabt hätte. Aber dann wäre natürlich ein großer Bruder besser gewesen, der sie hätte verteidigen können, wenn ihre Klassenkameraden »Fetti« und »Speckbacke« hinter ihr herriefen. Er wäre keine blasse Bohnenstange gewesen. Wenn sie zu Hause einen kleinen Bruder gehabt hätte – welch ein verabscheuungswürdiger Gedanke –, dann hätte sie sich rund um die Uhr um Philip kümmern müssen, während ihre falsche Mutter mit ihrer Migräne beschäftigt gewesen wäre: »Emily, bring Philip in die Schule, Emily, wenn du ins Kino gehst, dann nimm Philip mit.« Aschenputtel! So weit, so gut.

Aber was fing sie nun mit einem erwachsenen Bruder an? Und dann noch einem so seltsamen?

Vielleicht sollte sie ihn mal in Paris besuchen. Er könnte doch für seine große Schwester einen Bikini entwerfen, am liebsten mit Walen drauf.

Christer strich ihr über das Haar.

»Denkst du an das Haus?«

Sie schloss zur Antwort die Augen, öffnete sie dann wieder und fixierte die Deckenlampe aus orangefarbener Pappe, die Christer von seiner Mutter bekommen hatte.

Er hatte wieder angefangen, von einem Haus zu reden. Dass sie heiraten könnten und in einem eigenen Heim wohnen. Er würde so gern Hopfen und Topinambur anbauen.

Aber Emily dachte an ihren Bruder, an das Haus des Doktors, das verkauft werden musste, an die Einrichtung und die Versicherung nach dem Brand und an Odd. Sie musste es schaffen, sich die Beine zu wachsen, ehe sie sich das nächste Mal sahen. Wie hatte sie nur jemals Zeit gefunden, zu arbeiten und eine ganze Konditorei zu betreiben?

»Ich will dich ja nicht drängen, Emily, aber vielleicht sollten wir mal gehen und uns nach Ringen umschauen. Wie fändest du eine Verlobung am Ostersonntag? Ich habe das Osterfeuer auf Saltön nicht gemocht, weil ich mich immer so ausgeschlossen fühlte. Vor allem, wenn all die glücklichen Paare, Familien und Freundeskreise mit ihren Picknickkörben und Osterhexen herumlaufen und richtige Eier in allen Farben und natürlich Schokoladeneier essen. Ich weiß, dass sie das tun, denn das habe ich in der Zeitung gelesen. Einmal war ein Bild von MacFie dabei, wie er mit allen seinen Hühnern in einer langen Reihe ankam, um das Osterfeuer anzusehen. Ich fühle, dass dieses Jahr alles anders sein wird. Wäre es nicht schön, wenn wir die Ringe tauschen, wenn das Feuer am stärksten brennt? Dazu Lachs und Champagner – also, als Vorspeise. Dann Hühnchen mit eingelegten Gurkenscheiben dazu und… Emily, bist du eingeschlafen?«

Emily lächelte mit geschlossenen Augen.

»Nein, ich bin nur ein wenig müde. Der Brand sitzt mir noch in den Knochen.«

»Wird dir womöglich schlecht werden, wenn du mit zum Osterfeuer gehst und siehst, wie vor dem Hintergrund der ganzen Ostsee alle alten Tannenbäume in Flammen aufgehen? Das ist ja nicht nur romantisch, sondern auch ein von den Behörden genehmigter Brand. Da musst du dir keine Sorgen machen…«

Emily stieg aus dem Bett und fing an, die Kleider auszupacken, die sie im Gartenhaus geholt hatte. Sie hängte sie in den Schrank, der so lange leer gestanden hatte. Christer blieb im Bett liegen und schaute ihr zu, wie sie Rock um Rock aufhängte. Er war lange nicht so glücklich gewesen.

»Alles braucht seine Zeit, Emily, das verstehe ich jetzt.«

Emily entschied sich für das Glückskleid, das sie angehabt hatte, als sie Odd zum zweiten Mal getroffen hatte. Bestimmt wirkte sie darin ebenso jung wie er. Wenn sie die Schultern herunterzog und die Hüfte vorschob, während sie sich an eine Birke lehnte, dann sah sie aus einem bestimmten Winkel so aus wie Celine Dion. Natürlich hatte die kürzere und gelbere Haare.

Christer hatte für Emily einen großen Spiegel gekauft, in dem sie sich ganz betrachten konnte, und hatte ihn auf die Innenseite ihrer Schranktür geklebt. Sie hängte das Glückskleid zurück und hielt stattdessen ihr altes Festtagskleid mit den kleinen Segelbooten drauf vor sich, doch das war inzwischen viel zu groß. Das konnte man schon sehen, wenn es noch auf dem Bügel hing.

»Überlegst du, welches Kleid du zur Verlobung anziehen sollst? Ich denke, du solltest dir ein neues kaufen, Emily. Du hast doch Geld wie Heu.«

Sie verzog das Gesicht. Wenn das jemand anders zu ihr gesagt hätte, dann hätte sie eine Szene gemacht, aber das war hier völlig sinnlos. Christers Liebe war ebenso sauber wie seine Zähne.

Sie musste versuchen, einen kühlen Kopf zu bewahren und an positive Dinge zu denken, wie zum Beispiel Christers Zähne und seine großen warmen Hände. Auf diese Weise wirkte er weniger abstoßend auf sie. Wenn sie keine gute Miene bewahrte, dann würde sie ein Problem bekommen. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, dass es solch ein Heckmeck bedeutete, sich einen normalen Mann und einen Liebhaber zu halten. Sie musste so viel waschen und duschen und nachdenken und planen und dabei gleichzeitig darauf achten, dass sie nicht zunahm. Wenn sie Odd und Christer an einem Tag traf, dann konnte das leicht ein selbst gekochtes Abendessen zu viel mit sich bringen. Eins, das sie gekocht hatte, und dann noch eine von Christers Spezialitäten, getränkt in Butter und Sahne.

Sara saß mit Kalender und Kreditkarte bewaffnet auf einer Bank im Park und wartete auf MacFie. Er hatte gesagt, dass er nicht ganz sicher sei, ob er es bis zwölf Uhr schaffen würde, denn er war noch in den verschiedenen Läden unterwegs, um seine letzten Honigeimer und ein paar Kartons mit Bienenwachskerzen zu verteilen.

»Das macht nichts, solange es etwas mit dem Umzug zu tun hat, MacFie, und das hat es ja schließlich, wenn du den ganzen verdammten Honig abstößt.«

Er hatte verständnisvoll gelächelt.

Der Kalender war ein Lehrerkalender, den sie sich im Sommer gekauft hatte, als sie noch meinte, dass sie im Herbst arbeiten würde. Er umfasste die Zeit vom ersten August bis zum letzten Julitag des folgenden Jahres.

Da fiel ihr ein, dass sie ja ein paar wichtige Dinge aufschreiben könnte, die ihr seit dem letzten Sommer passiert waren – bestimmte Tage, nicht nur der Weihnachtstag, an dem sie sich wieder mit MacFie zusammengefunden hatte, sondern auch andere große wichtige Tage, an die sie sich genau erinnern konnte. Und wann sie ihre Tage gehabt hatte, natürlich. Das sollte sie aufschreiben, denn danach wurde man immer gefragt, wenn man zu irgendeiner Gesundheitsuntersuchung musste. Wenn sie versuchen würde, in Frankreich eine Arbeitserlaubnis zu bekommen, dann musste sie bestimmt zu einer ärztlichen Kontrolle gehen. Vielleicht würden sie sogar schon an der Grenze fragen. Also schrieb sie hübsche »M«s in den Kalender, denn sie erinnerte sich:

Der Tag nach dem Hummerfest, das war leicht festzustellen, dann an Papas Geburtstag und irgendwann an den schrecklichen Tagen vor Weihnachten. Und danach? Sie kratzte sich mit dem Stift am Kopf.

»Schreibst du schon mal auf, an welchem Tag du eine rote Rose auf das Grab von Napoleon werfen wirst?«, fragte MacFie spöttisch.

Sie war so in Gedanken versunken, dass sie nicht gemerkt hatte, dass er sich neben sie auf die Bank setzte. Der Kalender rutschte herunter und fiel auf den Kiesweg. MacFie beugte sich herab und hob ihn auf. Das Eis in Saras Hand war geschmolzen und hinterließ eine große Vanillepfütze auf ihrer Jeans.

MacFie zog sie an sich und schaute zum Horizont.

»Ich dachte schon, du würdest sauer sein, weil ich so spät bin«, sagte er schließlich. »Sollen wir nicht gehen?«

Sara starrte ihn an.

»Wohin?«

Emilys Handy klingelte.

»Hol mich im Kleinen Hund ab, Liebling. Ich weiß nicht, wo du wohnst, aber du musst unbedingt Kabbe kennen lernen, meinen netten Verwandten.«

»Ich kenne Kabbe.«

Sie ging ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich, während sie redete. Der Empfang war weg.

»Hallo, Emily, was machst du denn? Plötzlich warst du weg.

Komm ganz schnell zum Kleinen Hund. Ich warte auf dich, aber ich muss sehr bald wieder nach Göteborg zurück.«

Emily öffnete vorsichtig die Badezimmertür, wickelte aber Christers Schal um den Hörer.

»Wir treffen uns am gewohnten Ort.«

Was war denn los mit ihr?

»Welcher gewohnte Ort?«

»Das Bootshaus.«

»O nein. Na, gut. Dann sehen wir uns dort in zehn Minuten.«

»In einer Viertelstunde.«

Christer sah erstaunt aus.

»Mit wem hast du geredet, und warum hast du dich in meinen Schal gewickelt? Sollen wir Räuber und Gendarm spielen?«

Sie lachte und warf sich ihm um den Hals.

»Ich wollte nur deinen Geruch um mich haben, während ich mit der langweiligen Lotten geredet habe.«

Christer sah misstrauisch aus.

»Tommy und sie wollen sich ein Bootshaus kaufen. Das ist eine gute Idee. Ihr Bruder hatte schließlich ein Boot, und ihr Ex hat auch eins. Kabbe, weißt du. Und ich muss gehen. Sie möchte sich Papas Bootshaus anschauen. Eigentlich gar nicht verwunderlich. Also, ich muss dann …«

»Du gehst nirgendwohin, Emily Schenker!«

Sie sah ihn erschrocken an.

Dann umschloss er sie mit seiner dicken, vertrauten Umarmung. Sie saß fest wie in einem Schraubstock.

»Ich habe nur einen Witz gemacht, mein kleiner Filou. Grüße Lotten von mir.«

Lizette stand auf dem Balkon und sehnte sich nach Australien zurück. Nach fröhlichen, offenen Menschen, einem angenehmeren Klima, nach Freunden, die es nicht schlimm fanden, wenn man Karriere machte. Genauso wenig, wie sie es schlimm fanden, wenn man keine Karriere machte.

Auf Saltön fühlte sie sich ganz einfach einsam, und das, obwohl sie hier aufgewachsen war. Die meisten aus ihrer Klasse auf dem naturwissenschaftlichen Zweig hatten in Göteborg weiterstudiert und sich dann über Europa verteilt. Und wer geblieben war, hatte schon drei Kinder, wobei zwei ihrer Klassenkameraden unglücklicherweise in einer Fabrik arbeiteten. Sie konnte nicht dahinter kommen, welche Methode ihr Vater angewandt hatte, mit den Leuten auf natürliche Weise umzugehen, obwohl die halbe Insel ihm gehörte.

Aber natürlich war er ein Mann gewesen. Und die Zeiten hatten sich geändert.

Das mit dem Glücksland hätte ihr Dasein gerettet. Sie wäre weit über die Grenzen von Saltön hinaus bekannt geworden, und Saltön hätte seinen Platz auf der Landkarte bekommen. Sie hätte die festgelegten Gelder ihres Vaters nicht anrühren müssen, sondern sich ein eigenes Vermögen aufbauen können. Sie hätte in den Modehäusern von Paris, Rom und Mailand einkaufen und sich vielleicht sogar wie John Travolta ein eigenes Flugzeug zulegen können.

Sie musste schon zugeben, dass sie wenig Gespür dafür bewiesen hatte, einen solchen Loser wie Kabbe in die Sache einzubeziehen. Das hätte ein Känguru erkennen können, dass er destruktiv darauf wirken würde.

Aber jetzt war das Kind in den Brunnen gefallen. Letztlich war sie jedoch froh, dass sie dank seiner eingesehen hatte, dass ihre Zukunft nicht auf dieser armseligen kleinen Insel mitten im Eismeer lag.

Sowie die Fabrik verkauft war, würde sie auch das Haus veräußern. Naja, Lotten sollte schon zuerst die Möglichkeit zum Kauf eingeräumt werden. Und dann: ein einfaches Ticket nach Sydney. Vielleicht erst ein paar Wochen New York. Die biologische Uhr tickt, hatte ihre Mutter immer gesagt.

»Man kann über Karl-Erik Månsson ja ziemlich viel Schlechtes sagen, aber in einem hatte er Recht: dass du mit einem good guy Kinder haben solltest. Sonst wissen wir nicht, was wir mit Månssons Haus machen sollen, und ich werde niemals Großmutter.«

Das war durchaus ein Argument.

Wenn Lizette sich erst wieder dort befinden würde, wo das Leben pulsierte, würde sie in aller Ruhe den Vater ihrer Kinder aussuchen. So ungeheuer eilig war es nun auch wieder nicht – zuerst die Geschäfte. Sie hatte nicht erwartet, dass es solch ein Skandal sein würde, wenn sie an die Amerikaner verkaufte. Vielmehr dachte sie, es könnte nett sein für Saltön, ein paar Yankees in der Stadt zu haben. Das würde dem Kleinen Hund doch mal einen internationalen Touch geben, wenn die Gäste dort Kevin und Bill hießen.

Wenn nur der Wirt nicht so entsetzlich engstirnig wäre.

Aber vielleicht gab es ja noch andere Interessenten. Schließlich waren in der Nähe auch noch reiche Länder. Norwegen wäre sicher noch viel weniger beliebt. Eine Rückkehr nach Saltön war für sie zwar ausgeschlossen, aber deshalb wollte sie trotzdem nicht das Gedächtnis ihres Vaters beschmutzen. Lotten war ja auch noch da.

Lizette hoffte auf extrem schnelle Geschäfte. An Ostern wollte sie in New York sitzen und alles fertig und erledigt hinter sich lassen. Easter Parade. Seit sie an Mittsommer nach Saltön zurückgekehrt war, hatte sie es nicht einmal geschafft, sich ein paar neue Kleider zu kaufen. Aber das machte nichts, denn es gab ja auf Saltön gar keine Läden, wo Kleider verkauft wurden, sondern nur ein paar Löcher, in denen T-Shirts, Fußballpullover und Regenjacken unter die Leute gebracht wurden.

Sie ging ins Haus, schaltete den Computer ein und fing an, sich über die Konservenindustrie in Norwegen zu informieren.

Emily fand sich ziemlich schlau, dass sie es geschafft hatte, den Treffpunkt von dem schrecklichen Kleinen Hund zum Bootshaus zu verlagern. Man konnte ja einiges über Kabbe sagen, aber dumm war er nicht, und seinen jungen Verwandten mit Emily zusammen zu sehen wäre vielleicht einfach zu viel.

Es gelang ihr gerade rechtzeitig, aufzuschließen, Kerzen anzuzünden, sich Parfüm über die Schultern zu sprühen und den Bettüberwurf aufzudecken, als ein kraftvolles Klopfen an der Tür zu hören war.

Als Odd hereinkam und seine großen Handschuhe über des Doktors Aschenbecher aus echtem Ebenholz legte, war sie schon im Bett.

»Wir haben viel zu bereden«, sagte Odd.

»Bist du nur meinetwegen so weit gefahren?«

»Fast.«

»Das heißt, du und ich fürs ganze Leben.«

»Ja, mein großes, fettes Huhn.«

»Musst du mich immer Huhn nennen, liebster Odd? Soll das heißen, dass du mein Hähnchen bist?«

»Nein, meine verrückte Emily. Ich bin dein kleines Küken.«

Sie stieß ihm den Ellenbogen fest in die Seite.

»Was sagst du da? Was soll denn das für ein Verhältnis sein? Ich bin doch nicht deine Mutter!«

Odd grinste.

»Hör mal, verstehst du keinen Spaß? Wir sind die einzigen wirklich Liebenden in der ganzen Welt. Wenn du willst, kannst du mich Regenwurm nennen. Oder Schlangenzunge. Oder Kamelscheiße. Das ist alles gleich schön, solange es nur dich und mich gibt.«

Emily seufzte beruhigt.

»Du und ich, wir überschreiten alle Grenzen. Wir sind freie Seelen und freie Körper.«

Odd nickte ernst.

»Niemand kann uns fassen, niemand im ganzen Preiselbeerreich.«

»Preiselbeerreich? Das kapiere ich jetzt nicht.«

»Småland natürlich. Falls wir dorthin fahren.«

Emily erkannte sich selbst nicht wieder, als sie mit allen erdenklichen Künsten und Gesprächsthemen fortfuhren. Aber wer wollte sich auf Dauer schon immer wieder erkennen? Jedenfalls nicht die neue Emily Schenker.

Sie freute sich sehr, als Odd erzählte, dass er sein schönes Schiff Hvalen in der folgenden Woche holen wollte. Zunächst nach Göteborg und dann die Küste von Bohuslän hinauf bis nach Saltön.

»Wenn wir mit dem Proviant haushalten, können wir zwei Monate lang wegbleiben«, sagte er.

»Kein Problem. Das kriege ich alles hin, wenn ich nur Zugang zu einer eigenen Küche habe. Oh, wie ich eine Küche vermisse!«

»Hast du denn keine?«

»Doch, aber die wird gerade repariert. Ich könnte meine Freundin Lotten fragen, aber sie und ihr Freund haben nur ein Gartenhaus.«

»Das ist doch seltsam, dass ihr euch nach all den Jahren nicht besser eingerichtet habt.«

Emily sah plötzlich streng aus.

»Was heißt hier, nach all den Jahren?«

»Ich meine ja nur … ach, vergiss es. Bald werden wir davonsegeln und einfach irgendwo festmachen, vielleicht zuerst in Skagen, dann an den weißen Klippen von Dover, in der Bretagne …«

»Aber wir begegnen da nicht massenhaft Leuten, oder?«

»Nein, nein. Wir brauchen nur uns. Wir werden Spiele spielen und Kükensprache reden und uns gegenseitig die Federn putzen.«

»Hm«, meinte Emily, »aber jetzt ist es am besten, wenn du fährst, weil du ja bald arbeiten musst. Ich habe ein wenig Kopfweh. Irgendwie bin ich einfach zu sehr befriedigt.«

Als sie nach Hause kam, war sie unglaublich müde. Im Eingang dachte sie sich alle möglichen Sachen aus, die sie schnell zu Christer sagen könnte, um dann über Hitzewallungen zu klagen und in die Dusche zu springen.

Aber Christer war nicht zu Hause, deshalb konnte sie einfach ohne ein Wort der Erklärung unter die Dusche gehen.

Blomgren hatte sein Boot noch nie so früh eingewassert wie in diesem schönen Frühling. Er war sehr sorgfältig mit seinem Boot und pflegte es sonst immer am Tag nach Karl-Erik Månsson einzuwassern, nämlich am zweiten Mai. Sein Liegeplatz war übrigens genauso vornehm wie der von Månsson. Nummer zwei sozusagen. Das lag daran, dass Thomas Blomgrens Vater, der alte Blomgren, den Steg mit bezahlt hatte. Aber jetzt war Månsson tot, Blomgren allein stehend, und die Frühlingsarbeiten waren verrichtet. Deshalb bat er eines Morgens um vier Uhr in der Frühe den Friseur um Hilfe, und sie schafften es, das Boot innerhalb von ein paar Stunden ins Wasser zu bringen. Danach tranken sie Kaffee, den Blomgren auf dem Gaskocher zubereitet hatte, und aßen Zwieback aus Skaftö dazu, den er am Tag zuvor gekauft hatte. Also musste er im Unterbewusstsein doch irgendwie gewusst haben, was er da vorhatte.

Und jetzt war er im Wasser, der Spitzkahn von 1927 in Klinkerbauweise mit einem Innenbordmotor der Marke Albin. Da lag das Boot mit seinem frisch lackierten Deck, den blank geputzten Fensterscheiben, seinem geölten Steuerrad und der blauen Persenning. Das Boot hieß Emily – so stand es auf dem Messingschild. Man wechselt den Namen eines Bootes nicht, denn das bringt genauso viel Pech, wie beim Angeln gewisse Frauen zu treffen oder einen Priester an Bord zu nehmen oder auf einem Schiff »Priester« oder »Pferd« zu sagen. Wenn man nicht auf dem Meeresgrund landen will, dann heißt es »Schwarzhut« und »Vierbeiner«. Die Leute vom Land wollten ja nun mal nicht auf dem Meeresgrund landen. Thomas Blomgren würde niemals den Namen seines Bootes austauschen. Während er das Boot ins Wasser ließ, musste er darüber nachdenken. Er putzte das Namensschild sogar mit Messingputzmittel, auch wenn es ihm große Schmerzen bereitete. Emily hatte ihn zerstört, und zwar nicht aus Versehen, sondern in vollem Bewusstsein.

Weil er mit der Vertäuung in achtern Ärger gehabt hatte, war er an diesem Morgen ungewöhnlicherweise zu spät im Laden. Der Mann mit der Baskenmütze und ein Sommergast standen draußen und warteten. Der Sommergast fragte, warum der Laden noch nicht geöffnet habe, wenn doch neun Uhr auf dem Schild stünde. Der Mann mit der Baskenmütze sagte nichts, denn er hatte ja gesehen, dass Blomgren sein Boot eingewassert hatte.

Blomgren sagte kein Wort, sondern schloss nur die Tür auf.

Orvar kam unbeschwert in den Zigarrenladen.

»Hallo, Bruder. Hast du einen Sieger für mich auf Lager?«

Der Mann mit der Baskenmütze und Blomgren starrten Orvar an, der sich völlig ungerührt einen Coupon und einen Stift nahm, während er weiterplauderte.

»Ich habe gerade gesehen, dass du die Emily eingewassert hast. Keinen Tag zu früh. Der Frühling ist dieses Jahr wie eine Explosion gekommen. Das heißt, dass man nicht bis zum zehnten April wird warten müssen, um die erste Bachstelze zu sehen. Die Lerche habe ich schon dreimal gehört.«

Die beiden anderen standen mit offenen Mündern da.

»Woher kommen alle diese Worte?«, fragte der Mann mit der Baskenmütze schließlich.

»Hast du wieder angefangen zu spielen?«, fragte Blomgren. »Dann darf ich untertänigst dafür danken, dass du dich herablässt, den Fuß in meinen armseligen Laden zu setzen.«

»Was? Liest du auch Proust?«

Orvar verfolgte lange das Rennen auf dem Fernsehschirm. Es war nicht viel passiert, seit er spielsüchtig gewesen war. Er würde einfach ein nettes System zusammenstellen, und wenn er gewann, dann würde er einen Welpen kaufen, damit Clinton etwas Gesellschaft bekam. Und wenn er nicht gewann, dann würde ihm eine Menge Ärger erspart bleiben, denn Clinton war offenkundig ziemlich lange der Alleinherrscher auf dem Gelände gewesen.

Der Sommergast war murrend gegangen, weil sich niemand um ihn gekümmert hatte, seit er nach Fährentickets zu irgendeinem unberührten Ort irgendwo im Schärengarten gefragt hatte.

»Welcher Schärengarten?«, hatte Blomgren gefragt und war auf einen Stuhl geklettert.

»Entschuldigen Sie bitte, dass es mich gibt«, hatte der Kunde gesagt und daraufhin den Laden verlassen.

»Ich frage mich, wer nach mir diesen Laden übernehmen soll«, meinte Blomgren und glotzte dem Kunden hinterher, der die Tür nicht hinter sich geschlossen hatte. »Es gibt nicht viele Leute, die so geduldig sind wie ich und so ein Gefühl für öffentliche Dienstleistung haben.«

»Wovon redest du? Sprich mal Schwedisch.«

Der Mann mit der Baskenmütze schob die Brille auf die Stirn und sah sich wütend um, während er mit dem Playboy wedelte.

»Jeder zehnte Einwohner von Saltön ist Norweger. Genügt das nicht? Was geschieht mit unserer Sprache? Die jungen Leute, die hier aufwachsen, sind dermalen ungebildet, dass sie glauben, in der Pflasterfabrik würden Pflaster hergestellt.«

»Ja, das habe ich auch immer gedacht«, sagte Orvar. »Was sollten die sonst in einer Pflasterfabrik machen?«

»Hast du einen Sonnenstich? Du weißt genauso gut wie ich, dass hier auf Saltön besondere Pflastersteine gebrochen werden. Solche, womit sich die Leute in den Großstädten dann die Köpfe einwerfen. Was ist eigentlich los mit dir? Du bist doch schließlich hier aufgewachsen!«

»Ich habe nur einen Witz gemacht«, sagte Orvar. »Ein erwachsener Mann mit eigenem Haus kann doch gerne mal ein wenig scherzen, wenn er Lust dazu hat.«

Der Mann mit der Baskenmütze und Blomgren starrten Orvar gleichermaßen beunruhigt an.

»Jetzt träumst du ja wohl, oder?«

»Ja, vielleicht.«

Blomgren trocknete sich die Augen mit einem Papiertaschentuch und sah sich in seinem Laden um.

»Bleibt immer noch die Frage, wer das hier nach mir übernimmt.«

»Also, ich nicht«, sagte der Mann mit der Baskenmütze.

»Nein, an dem Tag würden die Dorsche wohl fliegen lernen.«

»Und für mich ist es auch nichts«, sagte Orvar.

Blomgren sandte seinem Bruder einen düstren Blick und stützte sich schwer auf den Glastresen.

»Das ist ja auch völlig egal«, sagte er. »Ich mache heute früher zu.«

Jetzt waren der Mann mit der Baskenmütze und Orvar dran, einander erstaunt anzuschauen.

»Das kannst du doch nicht machen. Du hast doch immer bis sechs Uhr geöffnet.«

»Und wer dankt mir das?«

»Die Kunden natürlich. Außerdem bist du die Verkaufsstelle für Fahrkarten. Du musst Geld wie Heu haben, dafür, dass du zu bestimmten Zeiten geöffnet hast.«

»Die meisten Kunden kommen aber nur her, um den neuesten Tratsch zu hören oder in Pornozeitungen zu blättern, ohne sie zu kaufen«, entgegnete Blomgren und hängte ein Schild in die Tür, auf das er in Großbuchstaben geschrieben hatte: »SCHLIESSE HEUTE VIERTEL VOR SECHS WEGEN DIENST AN ÖFFENTLICHKEIT.«

»Stark«, sagte der Mann mit der Baskenmütze.

»Das nenne ich eine Revolte«, fügte Orvar hinzu.

Blomgren sah auf die Uhr.

»Das heißt, dass ihr zwei auch abhauen solltet. Und zwar jetzt.«

Sie waren erstaunt, dies zu hören.

»Ich weiß einen Job für dich«, sagte der Mann mit der Baskenmütze zu Orvar, als sie beide auf der Straße standen. »Ich habe gehört, dass sie in drei Meter Höhe irgendwelche Dinger an den Fahnenmasten befestigen wollen, damit die Sommergäste nicht immer die Leinen abschneiden. Und bei der Stadtverwaltung ist keiner schwindelfrei. Aber du bist es doch.«

»Ich brauche keinen Job«, sagte Orvar. »Ich muss mich um meinen Hof und meine Tiere kümmern.«

Der Mann mit der Baskenmütze starrte ihm noch eine Weile höchst verwundert nach und ging dann kurz in den Videoladen. Er besaß zwar kein Videogerät, schaute aber gern die Umschläge der Filmkassetten an. Das genügte ihm völlig und war auch nicht so teuer. Deshalb hatte er neunhundertsiebzigtausend Kronen auf der Bank. Wenn er eine Million beisammenhatte, dann würde er sich ein Eis kaufen, vorausgesetzt – es war ein sonniger Tag.

Blomgren zog das Rollo vor der Glastür herunter, machte die Kasse zu und schaltete das Licht aus. Nach kurzem Zögern zog er auch den Stecker der Kaffeemaschine aus der Wand.

Ehe er ging, schloss er die Ladentür und die Tür zum Hof zu. Er dachte darüber nach, wie es werden würde, wenn jemand anders den Laden übernahm. Bestimmt würde derjenige immer vergessen abzuschließen, und man konnte sich ja an fünf Fingern ausrechnen, was dann passieren würde – ein totales Chaos.

Er sah auf die Uhr. Das Alkoholgeschäft und der Fischladen machten beide zu dieser Jahreszeit um sechs Uhr zu, aber das würde er noch schaffen.

Im Systembolaget war er der einzige Kunde, aber er ging dennoch zu dem grauen Apparat an der Wand und zog einen Nummernzettel. Wartezeit null Minuten. Wie schön, wenn in den staatlichen Läden Ordnung herrschte. Ungefähr so wie in Blomgrens Zigarrenladen.

»Willst du ein Fest feiern, Thomas?«, fragte Lisbet, die in einer grün karierten Bluse allein hinter dem Tresen stand. Sie nannte ihn beim Vornamen, weil sie in der Grundschule Klassenkameraden gewesen waren. Die Grübchen hatte sie immer noch.

Blomgren sah sie an und lächelte ein wenig.

»Meines Wissens nicht, aber es ist trotzdem gut, dass du hier bist, Lisbet, denn ich wollte mir eine Flasche Whiskey kaufen, und da bräuchte ich einen richtig guten Rat. Whiskey ist nämlich sonst nicht gerade mein Getränk!«

Lisbet lachte. Er war wirklich lustig. Sie konnte sich gar nicht erinnern, dass er in der Schule so humorvoll gewesen war.

»Ich mag gern Whiskey, Thomas«, sagte sie. »Man muss nicht viel nehmen. Drei Zentiliter von einem guten Malt sind genau richtig, und am liebsten trinke ich ihn an so einem schönen Frühjahrsabend wie heute in einem netten und gut gepflegten Garten. Den wünscht man sich nämlich, wenn man all die Jahre in einem Mietshaus gewohnt hat.«

»Das habe ich noch gar nicht bedacht«, sagte Blomgren. »Ich habe von einem Whiskey mit einem Schiff auf dem Etikett gehört, der Cutty Sark heißt. Ist der gut?«

»Seit ich wieder allein bin, sehne ich mich oft nach etwas Whiskey in netter Gesellschaft, zum Beispiel in einer Gartenlaube«, sagte Lisbet. »Cutty Sark ist nicht verkehrt.«

»Schmeckt der vielleicht am besten draußen?«

»Ja, kann ich mir vorstellen. Nun weiß ich allerdings nicht, was für Vorlieben deine Gäste haben.«

»Ich habe keine Gäste. Ich werde ihn selbst trinken.«

»Wie traurig«, sagte Lisbet. Sie trug weiße Handschuhe. Vielleicht war sie allergisch gegen Geld. »Whiskey sollte man nicht allein trinken.«

»Nicht? Das wusste ich nicht.«

Sie lächelte ihn an, sodass die Grübchen in dem sonnenverbrannten, faltigen Gesicht tiefer wurden. Ihre Augen waren wie bei vielen auf Saltön braun wie Pfefferkuchen. Die meisten Einwohner der Insel stammten von spanischen Seeleuten ab, die im sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert auf der Ostsee in Seenot geraten und auf Saltön an Land getrieben worden waren.

Blomgren holte sein braunes Knipsportemonnaie heraus und bezahlte den Whiskey passend.

Lisbeth schaute auf den Kassenzettel.

»Oje, es ist ja schon bald sechs Uhr. Dann mach ich den Laden jetzt zu, und morgen habe ich frei.«

»Wie schön.«

Blomgren lächelte zurück und steckte die Flasche in die Innentasche seiner Jacke. In seinem ganzen Leben hatte er noch keine Plastiktüte gekauft.

Im Fischladen kaufte er ein Viertel frische Butterkrabben. Er hoffte, dass sie immer noch viel Rogen enthielten.

Der Verkäufer war ein zugewanderter Zwanzigjähriger. Er wusste nicht, was ein Viertel war, weshalb er Blomgren fragte, was er damit meinte.

»Bin ich zu alt?«, fragte Blomgren düster. »Ist die Zeit an mir vorbeigegangen? Weißt du nicht, was ein Dutzend Eier ist oder drei Arm? Das sind zweieinhalb Hektoliter. Ein Viertelkilo Krabben, meine ich.«

»Okay, okay, okay«, sagte der Verkäufer. »Ich habe nicht um eine Mathestunde gebeten. Wollen Sie nicht lieber gleich ein halbes Kilo nehmen? Das sind sehr schöne Krabben, heute gefischt.«

»Das möchte man hoffen, wenn da steht: ›Frische Krabben‹«, brummelte Blomgren.

»Ich hab hier ja schon viele öde Typen kennen gelernt, aber Sie schießen den Vogel ab. Haben Sie noch nie mal etwas locker gelassen?«

»Wovon reden Sie? Sind Sie so ein verlotterter Kerl, den sie hergeschickt haben, damit er mal etwas frische Luft abkriegt?«

Der junge Mann lachte.

»Ja, vielleicht«, sagte er. »Ein übler Kerl aus dem Wilden Westen, der seinen wilden Hafer auf dieser einsamen Insel verstreuen will. Das soll gut gegen Inzucht sein, habe ich gehört.«

»Nun gehen Sie zu weit«, sagte Blomgren und griff nach seinem Knipsportemonnaie. »Dann nehme ich ein halbes Kilo. Ich bin ja durchaus imstande, mich anzupassen. Aber wiegen Sie es mir gut ab.«

»Gut abwiegen! Ich komme mir ja vor wie ein Statist in einem schwedischen Spielfilm. Edvin, gib mir den Heureuter! Ich glaube, Rosa kalbt.«

Blomgren schüttelte den Kopf.

»Sie können es sich vielleicht nicht vorstellen, aber ich war durchaus schon mal auf der anderen Seite der Brücke«, sagte er. »Tatsache ist, dass ich erst kürzlich in Afrika war.«

Der Verkäufer machte sich eine kleine Notiz, ehe er den Laden schloss. Er nahm an einer Marktforschungsuntersuchung teil, die beweisen sollte, dass Fisch- und Schalentieresser nicht nur intelligenter waren als andere Menschen, sondern auch noch sozialer und ganz einfach fröhlicher.

Blomgren war ja nun nicht so gut für die Statistik, aber ehrlich währt am längsten.

Mit der Krabbentüte in der einen und dem Whiskey in der anderen Innentasche ging Blomgren die Straße hinunter. Er hatte das Fahrrad vor dem Fischladen abgestellt. Erst hatte er es mit dem normalen Schloss abgeschlossen und dann noch mit dem Bügelschloss um die Parkuhr, aber nach einer Weile ging er nochmal zurück und schloss es auf. Er pfiff, als er davonschritt und zum ersten Mal in seinem Leben etwas unabgeschlossen ließ. Er kam an seinem eigenen Garten vorbei, schaute über die Hecke und tat so, als wäre er ein Fremder.

»Was für ein langweiliger Garten!«, rief er laut aus. »Was für ein Pedant! Nun sieh sich einer an, wie schnurgerade der Rasen an den Kanten geschnitten ist. Und bald schon werden Tulpen und Osterglocken wie gehorsame Soldaten in einer exakten Linie stehen. Und die Gartenmöbel in zwei Lagen Plastik eingewickelt. Hier will doch keiner wohnen.«

Lachend ging er weiter zum Steg. Er nahm sein Taschentuch zur Hand, doch seine Augen waren ganz trocken, als er ins Boot hüpfte und die Leinen losmachte. Der Motor sprang beim ersten Versuch an, genau so, wie er es seit zweiunddreißig Jahren tat.

Blomgren war schon bald aus dem Hafen heraus und schob die Prinz-Heinrich-Mütze in den Nacken. Die Abendsonne wärmte angenehm. Ein Seehund streckte den Kopf aus dem Wasser und betrachtete ihn neugierig. Er schien Blomgren folgen zu wollen.

»Hering habe ich nicht, aber du kannst ein paar Krabben bekommen«, verkündete Blomgren, öffnete die Tüte und warf eine Handvoll ins Wasser.

Dem Seehund waren die Krabben egal, doch er sah Blomgren weiterhin mit großen Augen an. Eine Möwe pickte sich die Krabben heraus und floh aber, als sie von einer anderen ausgeschimpft wurde.

Der Benzintank war voll, Blomgren lächelte. Das zog erst ein wenig ungewohnt, aber nach einer Weile fühlte es sich ganz natürlich an. Er spiegelte sich im Chronometer, ohne aufzuhören zu lächeln. Er hatte nie einen Bart gehabt. Wie lange das wohl dauern würde?

Auf dem Weg von Saltön nach Hause machte Odd einen Umweg über den Kleinen Hund. Kabbe saß in seinem Büro, die Tür halb geöffnet.

»Ich dachte, ich könnte dir mal meine Telefonnummer und alles dalassen«, sagte Odd, ohne Kabbe in die Augen zu schauen.

Kabbe betrachtete eine Büroklammer.

»Nicht verkehrt. Wie lief es mit Emily?«

»Woher weißt du, dass ich mich mit ihr getroffen habe?«

»Im Bootshaus von ihrem Vater. Das hier ist Saltön und nicht Stockholm.«

Odd kratzte sich im Nacken. Er bekam leicht Ausschlag.

»Ich bin rettungslos in sie verliebt, aber ich weiß nicht, ob sie dasselbe fühlt. Vielleicht nutzt sie mich nur aus.«

»Wahrscheinlich.«

»Ich mache keine Witze«, sagte Odd beleidigt.

»Ich auch nicht. Lass es sein.«

Im Auto hörte Odd eine CD mit Vogelstimmen, die er von seiner Mutter zu Weihnachten bekommen hatte. Die Tränen liefen ihm über die Wangen. Wie schade, dass er von Kabbe einen so düstren Rat erhalten hatte, aber das nahm ihm doch nicht die Freude, überhaupt einmal von einem echten Verwandten einen Ratschlag bekommen zu haben.

Odd beschloss, sich noch dreimal mit Emily zu treffen. Dann würde er sich entscheiden. Drei waren im Auto gestorben. Er hatte auf drei Feuerwachen gearbeitet. Drei Zehen hatte seine Mutter an ihrem linken Fuß gehabt. Noch dreimal mit Emily.

Wenn er es nur bis dahin schaffen würde, sie ganz zu erkunden. Unter seinem Bett lag eine Rolle Millimeterpapier. Vielleicht könnte er eine Art Zeichnung von ihr erstellen und die bereits erkundeten Stellen mit einem Kreuz versehen. Machten andere so etwas auch? Er würde gern viel mehr mit Kabbe über alles reden – einem richtigen Verwandten. Noch dazu ganz offensichtlich ein weiser Mann, der doch zumindest seine Eltern gekannt hatte.

Plötzlich hatte er eine Idee, die so großartig war, dass er den Abschnitt mit der Rohrdommel verpasste, auf den er schon gewartet hatte. Er fuhr rechts ran und rief die Auskunft an, die ihn mit dem Kleinen Hund verband.

»Hallo, Kabbe. Hier ist Odd. Ich werde kurz vor Ostern mein Boot von Stockholm nach Göteborg überführen. Und dann habe ich gedacht, ich werde es nach Saltön legen. Bist du dabei?«

Kabbe hatte die Füße auf dem Schreibtisch und sortierte Büroklammern, wobei er die vergoldeten und die aus Plastik auf unterschiedliche Haufen legte. Sobald er wusste, welche Büroklammern gewonnen hätten, würde er mit den Rechnungen und den Bestellungen anfangen. Das würde wahrscheinlich die ganze Nacht dauern. Er warf einen Blick aus dem Fenster. Das Wasser war dunkelblau und fast still.

»Kabbe, hallo? Bist du noch dran?«

Kabbe nahm die Füße vom Tisch und sah sich in dem Kneipenspiegel an, der an der Wand hing. Er war ungewöhnlich blass.

»Okay«, sagte er. »Ich bin dabei.«

»Hast du denn jemanden, der für dich einspringen kann?«

»Das kann ja wohl nicht deine Sorge sein.«

Odd lachte, als er aufgelegt hatte, und fuhr wieder auf die Straße.

»Nicht meine Sorge. Genau!«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte MacFie, als die beiden aus dem Reisebüro kamen. Er legte den Arm um Saras Schultern.

»Jetzt haben die da drin für die nächsten Tage was zu reden. Ein einfaches Ticket nach Paris. Ich sage dir, Sara, das gehört nicht zu den Gepflogenheiten auf Saltön, dass die Leute reinkommen und einfache Tickets kaufen.«

Sara lächelte.

»Ich glaube, ich werde mich ein wenig ausruhen, wenn wir nach Hause kommen«, sagte sie.

»Welch rührende Einfalt«, rief MacFie. »Jetzt gehen wir ins Restaurant, trinken Weißwein und essen Scholle.«

Er zog sie hinter sich her zum Kleinen Hund.

»Ich habe keinen Hunger.«

»Dann esse ich deine Scholle! Nein, dass du mich dazu gebracht hast. Paris. Mon Dieu!«, fügte MacFie noch hinzu, lächelte und zündete sich die Pfeife an.

Kabbe kam mit der Karte und setzte sich selbst ans kurze Ende des Tisches.

»So, die Herrschaften werden also nach Paris ziehen. Das wird einsam werden hier«, sagte er und sah MacFie an. »Erst der Doktor und jetzt du.«

»Ja, aber ich habe schließlich nicht vor zu sterben«, protestierte MacFie lachend. Sara hatte ihn selten so fröhlich gesehen.

Kabbe stieß mit MacFie an, während Sara nur andeutete und sich ans Mineralwasser hielt. MacFie merkte es nicht, aber Kabbe entdeckte sofort, dass sie schummelte.

»Warum trinkst du nichts?« Er betrachtete Sara mit bohrendem Blick. »Ist mein Wein für eine Stockholmerin nicht fein genug, oder bist du schwanger?«

Er wartete die Antwort nicht ab und ging in die Küche, jedoch nicht, ohne MacFie zuvor auf die Schulter zu klopfen.

»Mit der kriegst du Probleme, MacFie.«

Sara sah MacFie an.

»Er hat Recht. Kabbe hat Recht.«

»Ach, wirklich? Ich fand den Wein, dafür, dass er im Kleinen Hund ausgeschenkt wird, ganz in Ordnung. War es ein Chilene?

Wir können ja fragen, was für italienische Weine er hat. Mit den französischen warten wir aber noch, oder besser gesagt, wir müssen ja nicht mehr lange warten.«

»Wir kriegen ein Kind, MacFie.«

Die Pfeife zerbrach in zwei Teile, als sie herunterfiel.

MacFie stand auf und nahm Sara vorsichtig in den Arm. Dann trat er mit dem Fuß die Tür auf und trug sie den ganzen Weg nach Hause.


Kapitel 14

Philip nervte alles, was er sagte, wie er ging, seine Tischmanieren, seine Kleider.

»Was hast du denn?«, fragte Magnus.

»Du liegst ja wohl nicht mit schmutzigen Trainingshosen auf der Ottomane meiner Mutter.«

»Tue ich das nicht? Komisch, dabei glaube ich, dass ich genau das gerade mache.«

Philip stellte sich vor das riesige Panoramafenster. Er konnte bis zum Leuchtturm vor den Fjäderholmarna sehen, aber Leute, die in ihrem Boot vorbeifuhren und hineinschauen wollten, wurden enttäuscht, denn die Fensterscheibe war schwarz wie in einer Diplomatenkarosse.

Er sah hinter einem Fischerboot her.

»Pack mal deine Siebensachen.«

»Wir fahren nach Paris! Endlich. Meine Güte, was habe ich darauf gewartet.«

»Du und ich werden nicht zusammen nach Paris fahren. Du sollst packen und ausziehen. Es ist Schluss.«

»Aber wir wollten doch nach Paris fahren. Das hast du tausendmal gesagt, du alter Sack!«

»Aber ich verspreche dir, dass ich es nicht noch einmal sagen werden. Pack deine Sachen, gib mir meinen Schlüssel und hau ab. Ich will dich nicht mehr sehen.«

»Das beruht auf Gegenseitigkeit! Glaubst du, ich wüsste nicht, dass du Haartransplantate hast und ein geliftetes Gesicht? Verdammt, du wirst ja bald nicht mal mehr lachen können.«

Magnus stand auf und holte seine alte grüne Sporttasche, in die er seine Kleider warf. Da Philip immer noch wie eine Eissäule dramatisch vor dem Fenster stand, packte er auch noch ein paar Kristallvasen und eine Glastulpe von Kosta Boda hinein.

»Stell meine Sachen zurück«, sagte Philip, ohne sich umzudrehen.

Magnus stellte sie zurück.

»War nur ein Scherz. Du hast schließlich Humor. Oder hattest zumindest welchen.«

Philip drehte sich um. In seinem Blick stand keine Erleichterung, sondern Qual. Magnus sah das und begriff nichts. Er nahm seine Tasche und hob die Hand zum Abschied.

»Und tschüs, dann.«

Philip ging dicht hinter ihm her zur Tür und umarmte ihn plötzlich fest.

»Es hat keinen Sinn, das erklären zu wollen. Für mich ist es schwerer als für dich, aber das würdest du nie begreifen.«

»Ja, für mich ist alles ganz easy. Ich kann ja bei Mama wohnen«, sagte Magnus und verließ das Haus des Botschafters.

Philips Blick war leer.

»Absolut«, murmelte er. »Du kannst ja bei deiner Mutter wohnen.«

Das Wasser war unwirklich klar. Blomgren konnte bis zum Grund sehen, obwohl er schon im tiefen Wasser war. Keine Quallen, keine Menschen. Die Algen hatten noch nicht mal angefangen zu blühen. Trübes Wasser konnte er nie leiden.

Blomgren lächelte. Wenn er das tat, wurden seine Gesichtszüge weich, und er sah fast wie ein Junge aus. Das Glitzern des Meeres spiegelte sich in seinen Augen wider.

Er überließ die Pinne in achtern sich selbst, zog die Persenning beiseite und ging nach vorn, wo er sich ans Ruder stellte und mit Blick nach Westen steuerte. Die Sonne wärmte immer noch, und er stellte sich, ohne die Schuhe auszuziehen, auf den Sitz am Ruderstand. Seine Wangen bekamen langsam Farbe. Von dort, wo er stand, konnte er auf der Backbordseite ganz leicht tief ins Wasser blicken. Er sah, wie sich das lange grüne Seegras wiegte. Er entdeckte Klippenbarsche, die neugierig um eine hervorstehende Klippe kreisten, und meinte auch einen gefleckten Lippfisch zu sehen. Doch meist betrachtete er einfach das klare Wasser, das vor dem Meeresboden smaragdgrün wirkte.

Plötzlich entdeckte er ein festlich gekleidetes älteres Paar, das auf dem Weg zu etwas zu sein schien, das tatsächlich wie eine Kirche aussah und halb in einem Tangbusch verborgen lag. Der Mann und die Frau da unten winkten ihm traurig zu, und Blomgren machte den Motor aus.

Der Himmel war blau, und es war immer noch Zeit bis zur Dämmerung. Die Granitklippen zeigten sich sauber und schön mit den Seeschwalben und Möwen als einzigen Badegästen, und im Sund zwischen den Fjäderholmarna lagen vier Seehunde und ruhten sich aus.

Er musste an die Zeit denken, als Paula in der Mittelstufe war und Emily ihn überredet hatte, sie auf die Seehundsafari der Schule zu begleiten. Alle Eltern, die es möglich machen konnten, sollten mitfahren, und weil Christi Himmelfahrt war, konnte er sich nicht mit dem Geschäft entschuldigen.

Er hatte sich auf der Seehundsafari nicht wohl gefühlt, alles war einfach lächerlich.

»Wir können doch unser eigenes Boot nehmen«, schlug er vor. »Ich weiß, wo es Seehunde gibt.«

»Papa, du bist langweilig!«, hatte Paula gesagt, und Emily war derselben Meinung gewesen.

Als sie zu den Fjäderholmarna gekommen waren, rannten alle Kinder und Eltern wie die übelsten Touristen auf die Steuerbordseite und holten Kameras und Ferngläser raus. Die Einzigen, die sich ungerührt zeigten, waren die Seehunde gewesen. Blomgren hatte alle Hände voll zu tun, um mit seinem mageren Körper neben einem lachenden Betrunkenen die Schlagseite auszugleichen.

Wie lange das her war.

Jetzt war jetzt.

Blomgren sah mit zusammengekniffenen Augen in die untergehende Sonne. Ihm war warm, und er öffnete den Reißverschluss seiner beigefarbenen Popelinejacke.

Er überließ das Boot sich selbst, während er sich die enge Jacke auszog und über Bord warf. Sie rasselte in der Luft, ehe sie weit draußen auf dem Wasser aufkam. Bestimmt war das der Hausschlüssel gewesen, der an das Handy geschlagen war.

Plötzlich erinnerte sich Emily daran, wie ihr Vater schwierige Probleme, vielleicht nicht im Arbeitsleben, aber doch im Alltag, gelöst hatte.

»Endlich!«, rief sie aus. »Dass ich nicht schon längst darauf gekommen bin.«

Sie schaute auf die Uhr. Zwölf Minuten vor sechs. Gut, dann würde sie es noch schaffen, vor Ladenschluss zu Blomgrens zu laufen und ein Schreibheft zu kaufen. Und einen roten und einen grünen Filzstift mit nicht allzu breiter Spitze.

Dann würde sie das Heft auf der zweiten Seite aufschlagen.

Die linke Seite würde sie dann mit vernünftigen und durchdachten, aber leider negativen Gesichtspunkten in roten Druckbuchstaben füllen. Rot wie Backbord. Die rechte Seite würde grün und positiv sein, wie Steuerbord.

Die ersten Seiten sollten Christer und Odd gewidmet werden. Jeder von ihnen würde eine Spalte auf der linken wie auf der rechten Seite bekommen. Sie würde mit einfachen Eigenschaften beginnen, wie zum Beispiel dick – nett (Christer), gut gebaut – unsicher (Odd) und so weiter. So hatte der Doktor es gemacht, als er sich entscheiden musste, ob er in einen neuen Heizkessel investieren oder eine Wärmepumpe einbauen sollte.

Es würde interessant werden, zu sehen, welcher der beiden Herren schwerer wog. Auf der nächsten Seite würde sie die Frage behandeln, wie sie sich verhalten sollte: Christer behalten und mit Odd Schluss machen. Odd behalten und mit Christer Schluss machen. Sowohl Christer als auch Odd behalten. Wie ärgerlich, dass ihr keine vierte Alternative einfiel. Das störte die Ordnung mit den zwei Spalten, die sie auf jeder Seite durchhalten wollte – und nun blieb die Spalte ganz rechts leer.

Um zehn vor sechs griff sie an die Tür zum Zigarrenladen ihres Exmannes. Sie hatte den Geldbeutel schon in der Hand, um nicht lange rumstehen zu müssen. Schließlich bestand die Gefahr, dass Blomgren sie bitten würde, doch mit ihm nach Hause zu kommen, wenn er um sechs Uhr den Laden zumachte.

Aber die Tür war verschlossen. Sie ging ganz nah an die Glasscheibe und hielt die Hand über die Augen, um hineinsehen zu können, aber drinnen sah es völlig dunkel aus. Sie rüttelte noch einmal an der Türklinke, und dabei entdeckte sie den Zettel, auf dem stand, dass Blomgren bereits um Viertel vor sechs den Laden geschlossen hatte.

Emily keuchte unwillkürlich.

Mit einem Mal vermisste sie ihn und wurde ganz unruhig. Ihr Herz schlug schneller. Was war los mit ihr?

Es wollte ihr nichts in der Welt einfallen, das Blomgren dazu bringen könnte, den Laden früher zu schließen. Das war noch nie passiert. Ob er plötzlich Zahnschmerzen bekommen hatte? In den letzten Jahren hatte er Probleme mit den Weisheitszähnen gehabt. Und so mager, wie er war, hatte er sicher keine Gehirnblutung und keinen Herzinfarkt bekommen. Ganz unmöglich. Sie hatte ja auch keinen Krankenwagen gehört.

Sie schlenderte zum Park hinüber und sank dort auf eine Bank.

Das sah Thomas Blomgren wirklich gar nicht ähnlich. Vor ihrem inneren Auge sah sie seinen sorgenvollen Gesichtsausdruck. Sollte sie Paula anrufen? Vielleicht wusste die etwas. Aber wenn sie die kleine Karen beim Mittagsschlaf stören würde, wäre das überhaupt nicht gut. Da schickte sie besser eine SMS. »Weißt du, wo Papa ist?« Aber dann war das Problem, dass Paula sich aufregen könnte, die Milch würde vielleicht versiegen, und sie könnte nicht mehr stillen.

Emily nahm eine kleine Flasche Fanta light aus ihrem Rucksack und trank daraus. Sie musste sich jetzt zusammenreißen.

Der Mann mit der Baskenmütze kam vorbei und blieb verwundert stehen.

»Wer hätte das gedacht, dass man die Tochter des Doktors nochmal im Park sitzen und saufen sehen würde«, sagte er erfreut. »Wie ist denn Ihre Mischung? Fünfzig Wodka und fünfzig Fanta ist so der Durchschnitt, denke ich.«

Zum ersten Mal in ihrem Leben freute sich Emily, den Mann mit der Baskenmütze zu sehen.

»Setzen Sie sich«, sagte sie, und er leistete diesem Befehl erstaunt Folge.

»Können Sie mir sagen, wo Blomgren ist? Ich wollte etwas bei ihm kaufen, aber er hatte schon um Viertel vor sechs geschlossen! Das ist doch wohl noch nie passiert.«

»Nicht in diesem Jahrhundert jedenfalls«, bestätigte der Mann mit der Baskenmütze ernst.

»Aber wo ist er denn?«

Der Mann mit der Baskenmütze schüttelte so heftig den Kopf, dass die Baskenmütze hinterher ganz schief saß.

»Er hat Orvar und mich eine Viertelstunde vor Ladenschluss rausgeschmissen, aber mit keinem Wort verraten, was er vorhat. Wollte uns einfach nur loswerden. Also, so was merkt man dann ja. Orvar fand es auch komisch.«

»Orvar? Hat der nicht aufgehört, zu Blomgrens zu gehen? Er hatte doch ein Problem mit der Spielleidenschaft. Hat er vielleicht einen Rückfall erlitten?«

»Ich glaube, er hat seine Therapeutin in die Wüste geschickt und war dann mit einem Mal wieder gesund. Heute hat er jedenfalls nur einen kleinen Wettschein eingereicht. Ich glaub, die Exfrau vom alten Månsson wollte sich einfach nur wichtig machen. Ich könnte Ihnen aus dem Stand einen Haufen Leute nennen, die wirklich spielsüchtig waren und Haus und Heim verlassen mussten. Der Onkel vom Friseur zum Beispiel hat alle seine Kühe und einen Stier im Poker verspielt. Aber das war natürlich auf dem Festland…«

Emily wurde ungeduldig.

»Ja, ja, aber wo ist denn jetzt Blomgren? Ich brauch auf der Stelle ein Schreibheft und Filzstifte.«

»Versuchen Sie es mal bei der Tankstelle.«

Emily stand auf, ohne auf Wiedersehen zu sagen, stopfte die Flasche in den Rucksack und begab sich mit ungewöhnlich schnellen Schritten auf Blomgrens Haus zu.

»Jetzt glauben Sie nur nicht, dass Blomgren zu Hause ein Warenlager hat!«, rief der Mann mit der Baskenmütze hinter ihr her. »Auf jeden Fall nicht mit Schreibheften.«

Sie drehte sich um.

»Das weiß ich!«, schrie sie.

Der Mann mit der Baskenmütze erhob sich von der Barde und brüllte zurück:

»Man vermisst die Kuh erst, wenn die Milchkanne leer ist!«

Der Kirschbaum am Fußgänger- und Fahrradweg hatte angefangen auszuschlagen, und Emily atmete schwer, als sie auf dem Weg zu Blomgrens Haus war. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, warum sie seiner müde geworden war. Nicht, dass sie ihn noch liebte oder etwa vergessen hätte, wie langweilig und kleinkariert er war, aber es fielen ihr doch ein paar lustige Erlebnisse ein, die sie gemeinsam gehabt hatten, vor allem, als Paula noch klein gewesen war. So wie das eine Mal, als sie mit Paulas Klasse zur Seehundsafari gefahren waren. Anfangs hatte Blomgren gar keine Lust gehabt. Er mochte solche Massenausflüge nicht, aber Paula konnte er nichts abschlagen, und als sie erst an Bord des Schiffes waren, strahlte er wie eine Sonne. Das war ein geglückter Familientag auf dem Meer gewesen.

Emily hatte französischen Käsekuchen und süßes Brot gebacken und selbst gemachten Holundersaft mitgenommen. Das war schon etwas anderes gewesen als der kalte, fertig gekaufte Ofenpfannkuchen, den zum Beispiel Magnus mit hatte.

Sie hatten es so schön gehabt. Die Seehunde waren eifrig unterwegs und rutschten auf dem Bauch herum. Paula hatte mit ihren Klassenkameraden zusammen fröhlich gelacht, und Emily und Blomgren blickten einander tief in die Augen. Die Sonne hatte geschienen.

Emily musste lächeln.

Und wie Blomgren Emily umschwärmt hatte, als sie den Sommerjob bei der Post hatte und doch nur ein dicker, verwirrter Teenager gewesen war. Als er sie nach dem Kino im Gemeindehaus nach Hause brachte, hatte sie über ihn gelacht und ihn Schellfisch genannt, denn er hatte damals so einen lustigen Bart unter dem Kinn gehabt. Den Überbiss hatte er immer noch. Genau wie ein Schellfisch!

Das Auto stand am gewohnten Ort, aber das Haus war still und verschlossen, und das Fahrrad war weg.

Emily kam sich plötzlich dumm vor. Was machte sie hier eigentlich? Natürlich hatte der Mann mit der Baskenmütze Recht, Schreibhefte konnte man auch an der Tankstelle kaufen. Da bekam man heute ja sogar Baguette und Kuchen und dazu seine Post und seinen Schnaps!

Nach Hause zu Christer wollte sie nicht. Und sie wusste nicht mal, ob sie es ausgehalten hätte, Odd zu treffen, wenn er immer noch auf Saltön gewesen wäre. Manchmal wirkten die körperlichen Übungen doch recht ermüdend. Konversation war auch mal schön. Aber dabei handelte es sich sicher nur um ein zeitweiliges Formtief, und es würde alles besser werden, wenn sie nur erst ein Schreibheft und zwei Filzstifte in die Finger bekam.

Emily wanderte zur Tankstelle und stöhnte laut, als sie sah, dass dort nur kleine Notizblöcke und Post-it-Zettel im Schreibwarenregal lagen.

Sie ging niedergeschlagen wieder zurück – wie so oft in der letzten Zeit allein und ohne Halt.

Um Ordnung in ihr Leben zu bringen, musste sie warten, bis Blomgren am folgenden Tag seinen Laden aufmachte. Der Doktor hatte nie versucht, ihr seine Methode, Probleme zu lösen, aufzuzwingen. Sie hatte sie nur Jahr um Jahr miterlebt, ohne zu begreifen, dass sie selbst auch Nutzen davon haben könnte.

Nun streunte sie ziellos herum, bis ihr plötzlich einfiel, dass sie ja einen Bruder hatte.

Einem so nahen Verwandten brauchte sie ihren Besuch nicht einmal anzukündigen. Philip konnte unmöglich etwas vor ihr zu verbergen haben. Sie fühlte sich selbstsicher und mutig, doch als sie sich dem Haus näherte und den Zaun sah, zögerte sie dennoch.

Als sie einander das letzte Mal begegnet waren, hatten sie sich beide sehr steif verhalten.

Sie ging näher. Das Haus war voll beleuchtet, und gerade, als sie beschlossen hatte, nicht zu klopfen, entdeckte sie ihn. Er saß vollkommen regungslos auf einem Poller draußen auf dem Steg, die schmale, dunkle Gestalt zeichnete sich gegen den helleren Abendhimmel ab. Plötzlich fand sie, dass Philip aussah, als sei er ein sehr einsamer Bruder.

Sie ging am Zaun entlang, bis sie so nah am Steg war, dass sie ihn rufen konnte.

»Philip, hallo!«

Er zuckte zusammen und wandte den Kopf. Dann stand er langsam auf, sagte aber nichts. Natürlich musste er sie wieder erkannt haben. Er schlenderte langsam zum Tor, ganz lässig, als habe er sie erwartet.

Sein Gesicht wirkte bleich und verhärmt, die Augen sahen seltsam dunkel aus.

Er ließ sie ein, ohne ein Wort zu sagen, und ging vor ihr den Gartenweg hinauf, bis sie am Haus ankamen. Dann hielt er ihr die Tür auf und ging geradewegs zur Bar. Sie schüttelte den Kopf und ließ sich schwer ins Sofa sinken. Er bemerkte, dass es nicht knackte.

Sie betrachtete ihn, während er sich in einen Sessel setzte und eine Stehlampe einschaltete. Es sah aus, als habe er geweint, fand Emily, aber wahrscheinlich waren das nur die Drogen oder etwas anderes Fragwürdiges, was sie in Paris nahmen. Einige verloren die Finger, wieder andere das Gehör. Der Doktor hatte ihr abschreckende Bilder gezeigt, als sie noch ein Teenager war.

»Du siehst wirklich aus, als hättest du Sorgen«, sagte Philip.

»Du auch.«

»Der Unterschied ist nur, dass ich mit meinen allein fertig werde.«

»Das kann niemand!«, hörte sie sich selbst sagen. Wie konnte sie nur so etwas sagen? Sie hatte noch nie irgendwelche Sorgen mit irgendjemandem geteilt, außer vielleicht mit ihrem Papa. Aber hier saß sie jetzt wie Fräulein Herzschmerz in Person und teilte Weisheiten aus, die sie aus der Luft gegriffen hatte.

»Schon gut. Was ist denn passiert, Emily?«

Er schüttete sich einen Pernod ein, an dem er so vorsichtig nippte, als könnte das Glas nach ihm schnappen. Dann stellte er es so auf den Glastisch, dass er durch die beiden Glasflächen hindurch auf seine Sandalen schauen konnte. Die Riemen waren ordentlich verschlossen.

»Ich wollte fragen, ob du vielleicht ein Schreibheft und zwei Filzstifte hast, einen roten und einen grünen, mit ganz dünner Spitze«, sagte Emily und fing an zu weinen.

Eine Dreiviertelstunde später hatte sie ihm alles erzählt.

Philip hatte aufmerksam zugehört, ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen.

Als sie fertig zu sein schien, ging er zur Bar und goss ihr einen Calvados ein.

»Ich glaube, das hier ist jetzt gut für dich.«

Emily lächelte unter Tränen.

»Merci, mon cher frère.«

Sara und MacFie lagen der Länge nach auf dem Bett und sprachen über ihr Kind. MacFie war in regelmäßigen Abständen so außer sich vor Freude, dass er nicht wusste, was er mit sich anfangen sollte, und Sara war in seinen Augen viel zu zerbrechlich, als dass man sie anfassen durfte. Also spielte er den Gefangenenchor aus Nabucco auf der Querflöte, auch wenn er jedes Mal dafür ausgelacht wurde.

»Unbekannter Verdi-Interpret wird auf seine alten Tage noch Vater«, kicherte Sara.

Und dann wurde MacFie zum fünften Mal ganz ernst.

»Bist du sicher, dass du es schaffst, ganz allein ein kleines Kind großzuziehen?«

Und Sara antwortete zum fünften Mal:

»Ich finde ja nicht, dass du besonders tot aussiehst.«

Er seufzte.

»Hör zu, MacFie, es kann alles passieren. Niemand weiß es. Jetzt ist jetzt.«

»Schnuller oder Daumen?«, fragte MacFie. »In Frankreich haben jetzt viele Babys Schnuller, wie ich gesehen habe.«

»Aber wir werden nicht nach Frankreich gehen. Kannst du das nicht mal vergessen? Ich will jetzt hier auf Saltön sein. Da bin ich mir ganz sicher. In Paris gibt es viel zu viele Abgase für mein Baby. In jeder großen Stadt übrigens. Es soll nach Tang und Gras und Laub riechen, wenn wir im Herbst mit dem Kinderwagen hemmfahren.«

MacFie blinzelte.

»Die Bienen werden froh sein.«

»Orvar hingegen nicht.«

»Daran habe ich schon gedacht.«

Mehr wollte er nicht sagen, und Sara kehrte zu den Gedanken zurück, die ihr im Kopf herumkreisten. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie keine einzige Freundin hatte, der sie sich anvertrauen könnte. Sie tröstete sich damit, dass das nicht erstaunlich war, denn sie wohnte ja noch nicht mal ein Jahr auf Saltön. Aber in Göteborg, wo sie zuvor gewohnt und als Lehrerin gearbeitet hatte, hatte sie auch keine Freundinnen. Und der einzige Mensch, den sie in Stockholm kannte, wo sie aufgewachsen und zur Schule gegangen war, war ihr Vater.

Aber das mit den Freundinnen wurde auch verdammt überbewertet. Wenn sie etwas wissen wollte, dann gab es sogar auf Saltön eine Bibliothek.

»Wenn ich morgen alle Bücher über Schwangerschaft und Geburt aus der Bibliothek ausleihe, dann nehme ich mal an, dass ein kleines Gerücht die Runde machen wird.«

»Wie schön, dass du aufgehört hast zu fluchen«, bemerkte MacFie. »Als Eltern dürfen wir nicht fluchen und keinen Snus nehmen, hörst du, Clinton?«

Sara und Clinton zwinkerten einander zu. Die neue Situation schien Clinton zu irritieren.

Plötzlich schlug Sara sich vor die Stirn.

»Oh, verdaaaaammt!«

»Sara! Was ist los? Ist was passiert?«

MacFie ließ die Flöte auf den Boden fallen und eilte zu ihr.

»Leg dich hin, atme tief durch. Soll ich ein Glas Wasser holen?«

Sara schüttelte den Kopf und tätschelte ihm die Wange.

»Ich hatte nur etwas vergessen. Ich habe nämlich für morgen eine Menge Leute hierher eingeladen, so eine Art Abschiedsfest. Es sollte eine Überraschung für dich sein.«

Sie sah ihn ängstlich an.

MacFie stand mit der Flöte in der Hand vorsichtig auf und ging tief in Gedanken versunken auf und ab.

»Hm, hm, hm.« Schließlich fragte er:

»Wen hast du alles eingeladen?«

»Orvar, Philip, Christer, Kabbe, Tommy, Lotten, Emily…«

»Emily!«, rief MacFie.

Er gab Sara die Flöte.

»Halt mal. Und bleib im Bett. Verschwinde bloß nicht. Versprich mir das. Ich muss auf der Stelle mit Emily reden.«

Sara hob den Kopf vom Kissen und betrachtete ihn amüsiert.

»Du bist wirklich ein Mann der Tat, MacFie. Ein richtiger Papa. Aber sag mir ruhig, was du vorhast.«

Doch MacFie hatte bereits die Haustür hinter sich zugeschlagen, wenn auch leiser als sonst, um seinen Sprössling nicht zu stören.

»Was sagst du dazu, Katzenviech?«, fragte Sara Clinton, aber der Präsident wandte den Kopf ab.

MacFie ging in den Ort hinunter, ohne genau zu wissen, wo er Emily finden könnte. Er wusste nicht einmal, wo sie jetzt wohnte. Aber Blomgren würde es sicher wissen, also lenkte er seine Schritte dorthin, doch das Haus war dunkel und verschlossen. Das Auto stand da, aber das Fahrrad war verschwunden. MacFie schaute in Blomgrens Briefkasten. Keine Morgenzeitung, aber drei Briefe und eine Postkarte. Ohne zu wissen, warum, las er die Postkarte. Normalerweise war er nicht neugierig, aber momentan fühlte er sich auf unterschiedlichste Weise seltsam.

Die Postkarte war von Johanna aus Rimini. Viel Wein und viele schicke Typen … MacFie hatte keine Lust, alles zu lesen.

Dann waren da noch drei Fensterumschläge, wahrscheinlich Rechnungen.

Es war wirklich seltsam, dass Blomgren nicht zu Hause war. Er war sonst immer zu Hause. Oder im Laden, versteht sich, aber der war jetzt natürlich geschlossen. Und der Neue von Emily? MacFie überlegte, ob er zur Polizeistation gehen sollte, aber ihm wollte der Name des dicken Polizisten nicht einfallen. Dann kam er auf die Idee, dass Emily sicher ein Handy hatte. Er rief die Auskunft an, aber die hatten ihre Nummer nicht. Man schien sie überhaupt nicht zu kennen, und MacFie hatte es sehr eilig. Er musste Emily auf der Stelle finden. Und wenn er den Pfarrer bat, die Kirchenglocke zu läuten? Wenn das um diese Tageszeit geschah, würde sich sicher die gesamte Bevölkerung von Saltön neugierig auf dem Platz vor der Kirche versammeln.

Aber das wäre dann vielleicht doch etwas zu drastisch.

MacFie lehnte sich an Blomgrens Auto und entdeckte dabei, dass der Schlüssel im Zündschloss steckte.

Zwar besaß er keinen Führerschein, aber er hatte während seines Militärdienstes einige Panzer gefahren, und jetzt kam ihm der Zufall zu Hilfe. Blomgren würde das sicher verstehen. Saltön war ja nicht so groß, als dass er nicht eben die Straßen abfahren und nach Emily suchen könnte.

Er lächelte zufrieden, als das Auto beim ersten Versuch ansprang. Dann gab er kräftig Gas, um eine Staubwolke zu produzieren, in der sich mögliche Gegner, zum Beispiel andere Spekulanten auf das Haus des Doktors, verlieren würden.

Das war schon bequem mit so einem Auto. Binnen einer Minute war er beim Kleinen Hund, trat auf die Bremse, steckte den Kopf durch das Fenster und fragte Klasse, den Koch, nach Emily.

Klasse stand in der Küchentür und schärfte ein Messer am Schleifstein.

»Emily? Nein, die ist nicht hier. Aber ansonsten habe ich mindestens sieben Kohlköpfe in der Küche!«

MacFie lachte. Klasse war, so schwedisch, wie er war, wirklich kein typischer Schwede.

Kabbe sah hinaus.

»Ja, hallo, MacFie. Heute auf Rädern unterwegs? Dein Auto erinnert mich irgendwie an das von Blomgren.«

»Wirklich?«

MacFie sah erstaunt aus.

»Für mich sehen alle Autos gleich aus. Könntest du mal herkommen und mir zeigen, wo die Hupe sitzt? Gerade hätte ich fast eines meiner Hühner überfahren. Kim Novak, um genau zu sein. Ich möchte ja mal wissen, was die hier unten in der Stadt zu suchen hatte. Wahrscheinlich die Frühlingsgefühle.«

Kabbe zeigte ihm, wo die Hupe saß, und fragte, ob er einen Whiskey wolle.

»Nein, nein, man hat doch Verantwortung.«

»Ein verantwortungsvoller Autofahrer«, rief Kabbe und schlug MacFie auf die Schulter.

MacFie legte den zweiten Gang ein und hoppelte los.

Mit einem Blick in den Rückspiegel sagte er:

»Ein verantwortungsvoller Vater.«

Dann fuhr er zur Polizeistation und parkte mit Schwung direkt vor dem Eingang.

Die Tür ging sofort auf, und Christer schaute in voller Uniform mit gerunzelter Stirn heraus. Als er sah, wer der Besucher war, hellte sich seine Miene auf.

»Welch vornehmer Besuch. Unsere Gäste benutzen nur selten diesen Parkplatz.«

MacFie zog eine ungeduldige Grimasse.

»Ich wusste nicht mal, dass Sie einen Führerschein besitzen…«

»Ich suche Emily«, sagte MacFie. »Sie hat doch wohl ein Handy, oder? Ich will das Haus des Doktors kaufen.«

Christer strahlte.

»Da helfe ich doch gern. Was für eine wunderbare Idee. Könnten Sie nur noch ein Stück zurücksetzen oder sich vielleicht einfach auf den Besucherparkplatz stellen?«

»Ach was«, sagte MacFie eilig, kletterte aus dem Auto und trabte hinter Christer her ins Polizeigebäude. »Ich werde ja nicht lange hier stehen bleiben. Außerdem weiß ich nicht, wie man mit dieser Kiste rückwärts fährt, sie gehört nämlich Blomgren.«

»Wunderbare Idee. Heißt das, dass Sie nicht nach Paris ziehen werden? Und weiß Sara schon davon? Denn morgen ist doch…«

»Das Abschiedsfest im Garten. Ja, das weiß ich. Das ist ja schließlich mein Garten. Oder besser gesagt, der Garten der ganzen Familie.«

Christer sah ihn fragend an, ehe er sich auf den herrlichen Auftrag stürzte, Emily zu suchen.

Die Unterhaltung im Wohnzimmer des Botschafters war tiefschürfender gewesen, als Emily es gewohnt war.

Philip und sie hatten sich stundenlang unterhalten und kamen eigentlich eher zufällig auch noch einmal auf die Tatsache zu sprechen, dass sie ja Halbgeschwister waren.

Er hatte aus seinem Atelier eine große Schublade mit verschiedenen Filzstiften geholt. Das Schreibheft hatte zwar nicht das übliche Format, aber die Seiten ließen sich trotzdem leicht in vier gleich breite Spalten aufteilen.

»Aber ich verstehe nicht, warum dir die vierte Alternative nicht in den Sinn kommt«, meinte Philip, als Emily Christer in Spalte eins, Odd in Spalte zwei und Christer und Odd zusammen in Spalte drei eingetragen hatte.

Sie dachte lange nach.

»Was könnte das denn sein?«

»Darauf musst du selbst kommen.«

»Du klingst genauso wie Papa«, bemerkte Emily.

Sie sahen einander an und brachen in Gelächter aus.

Da klingelte es in Emilys Rucksack. Sie holte das Telefon heraus und sah auf das Display.

»Christer«, sagte sie und zog eine Grimasse. »Da gehe ich lieber gleich ran, bevor er sich auf die Suche macht.«

Christer fragte, wo sie sei, und sie seufzte demonstrativ, teilte ihm aber mit, dass sie zu einem wichtigen Besuch beim Botschafter sei.

»Einen Augenblick bitte, MacFie möchte dich sprechen.«

Sie stellte sich nervös hin. Das musste etwas Wichtiges sein.

»Hast du das Haus vom Doktor schon verkauft?«

»Nein, noch nicht. Es sind einige Leute da gewesen, und zwei sind auch sehr interessiert und haben es sich schon mehrmals angeschaut, aber das Paar, das am meisten bezahlen würde, muss erst sein Haus in Uddevalla loswerden, sagt der Makler.«

»Ich kaufe es. Ich muss nur erst Sara fragen, das ist mir grade eingefallen. So macht man das nämlich, wenn man zusammenlebt, weißt du. Ich rufe etwas später noch mal an.«

Emily lachte.

»Das wäre ja toll, MacFie. Und Papa würde es gefallen.«

MacFie zog eine Augenbraue hoch. Das Mädchen hatte in der Tat gelernt, nicht jede Menge kleinstädtischer Fragen zu stellen. Sehr viel versprechend.

»Soll ich Sie zu Blomgren zurückchauffieren?«, schlug Christer mit einem Augenzwinkern vor. »Ich bin unglaublich gut im Rückwärtsfahren.«

Blomgren war immer noch nicht zu Hause, als Christer das Auto parkte.

»Gut! Dann wird er gar nichts merken«, sagte MacFie fröhlich.

Christer zögerte allerdings.

»Ich habe immerhin eine Uniform an. Es könnte uns jemand gesehen haben.«

»Damit müssen Sie in jedem Fall rechnen. Aber auf Saltön ist das immer so. Haben Sie das noch nicht gelernt?«

»Das hat ja auch Vorteile«, meinte Christer. »In Stockholm finden sie manchmal Leute, die seit Monaten tot in ihrer Wohnung liegen, ohne dass sie jemand vermisst hat.«

»Also, hier kann man höchstens eine Dreiviertelstunde tot liegen«, versicherte MacFie.

Christer war nicht einverstanden damit, dass sie die Autoschlüssel stecken ließen. Er schrieb einen kleinen unbeholfenen Beamtenzettel, wickelte ihn um den Schlüssel und warf alles in den Briefkasten.

»Blomgren muss einen anstrengenden Tag hinter sich haben«, meinte Christer. »Er hat noch nicht mal die Post aus dem Kasten geholt!«

»Ja, aber wer schert sich schon um einen Haufen Rechnungen und eine Ansichtskarte von Johanna«, murmelte MacFie.

Sie lachten beide und trennten sich dann.

Christer ging zurück zur Polizeiwache, um seinen abendlichen Dienst abzuschließen. Bisher war es ein ungewöhnlicher, ruhiger Abend gewesen.

MacFie stellte fest, dass Sara in Kleidern eingeschlafen war. Er weckte sie sehr behutsam und erzählte ihr von seinem Plan, die Villa des Doktors zu kaufen.

Mit einem Mal war sie hellwach, kletterte über MacFie hinweg und fing an, durchs Haus zu hüpfen und zu tanzen.

»Wir kriegen Strom!«, jubelte sie. »Alles geht besser mit Strom!«

MacFie sah sie erstaunt an.

»Ich wusste gar nicht, dass dir Elektrizität so viel bedeutet. Aber ich finde, du solltest auf keinen Fall so herumspringen. Wenn Clinton Junge kriegen würde …«

»Was? Ist er nicht ein Kater?«

»Ja, natürlich. Ich habe wohl an eine andere Katze gedacht. Ich bin ein wenig müde, weil ich heute Abend so viel Auto gefahren bin. Außerdem ist Clinton kastriert.«

Sara sah ihn besorgt an.

»Ein Tee mit Honig?«, schlug sie vor. »Und dann rufen wir Emily an.«

»Wir müssen reden«, sagte Christer, sowie er in den Flur getreten war, aber Emily war nicht zu Hause.

Er fluchte und kickte seine Schuhe unter den Tisch im Flur. In der Küche fiel sein Blick auf ein Osternest aus Papier, und auf dem Tisch stand ein mit Federn geschmückter Strauß Birkenzweige. Alle Federn waren rot wie die Liebe und das Blut. Er war ganz gerührt.

Bestimmt machte Emily gerade einen Spaziergang, vielleicht dauerte es aber auch beim Botschafter länger. Eine Gesellschaft wie die von Saltön war voller Seltsamkeiten, die Christer noch nicht völlig durchschaute. Vielleicht saßen Emily und der Botschafter ja im Vorstand eines Ortsvereins. Auf jeden Fall gab es nichts Erotisches zwischen ihnen. So was hätte ein alter Ermittler wie er sogleich bemerkt. Bestimmt ging es nur um ein paar Papiere.

Christer fühlte sich so müde, dass er sich am liebsten gleich hingelegt hätte. Wenn auf der Wache wenig zu tun war, wurde er immer viel schneller müde, als wenn richtig was los war. Der Besuch von MacFie war erfrischend gewesen, und morgen würden sie zu Saras Überraschungsfest gehen. Die Frau war ja ganz schön mutig, hinter MacFies Rücken ein Fest in seinem Garten zu organisieren. Emily hatte versprochen, zusammen mit Christer dorthin zu gehen. Vielleicht würde sie sich ja dazu hinreißen lassen, zur Begrüßung Hand in Hand mit ihm durchs Gartentor zu gehen. Dann würden alle sehen können, dass sie verlobt waren und bald heiraten würden!

Obwohl das Bett mit den Laken, die er selbst gemangelt hatte, ehe er zur Arbeit gegangen war, so unglaublich verlockend aussah, beschloss er, auf Emily zu warten.

»Essen ist Ersatz für Schlaf!«, sagte er zu sich selbst und ging zum Kühlschrank.

Erst wollte er sich ein paar harte Stullen schmieren, aber als er eine Packung Feta-Käse fand, kam er auf die Idee, sich einen griechischen Salat als Vorspeise zu machen, der war fettarm und gut.

Er pfiff fröhlich vor sich hin, während er den Salat wusch, Zwiebeln schnitt und eine Dose mit schwarzen Oliven aus Piräus öffnete. Er steckte die Nase ins Dressing und fand, es würde einfach wunderbar werden. Dann öffnete er eine Flasche Soave und deckte sicherheitshalber für zwei.

Schließlich saß er zuerst noch zwei Minuten lang mit brennenden Kerzen da, ehe er anfing zu essen.

Es war doch netter, einen unberührten Teller und eine Serviette im Glas auf der anderen Seite des Tisches zu haben, als ganz allein zu essen. Oder war es noch schlimmer?

Immerhin würde es weniger beschämend sein, wenn sie jetzt zur Tür hereinkam, während er mitten in der Mahlzeit war. Schließlich war auch für sie gedeckt.

Aber Emily kam nicht nach Hause, und deshalb konnte Christer auch noch essen, was er für sie vorgesehen hatte. Und trotzdem war er noch nicht satt. Es war, als befände sich in seinem Innern ein großes Loch, also schlug er noch zwei Eier mit Zucker auf, die er in einem einzigen Zug verschlang. Danach putzte er sich lange die Zähne, das war ein Diät-Trick, den er damals in dem Kurs Freunde-dich-mit-deinem-Körper-an gelernt hatte. Schließlich ging er schweren Schrittes ins Schlafzimmer und legte sich mit einer Schale klein gehackter Blockschokolade, die er in einem bequemen Abstand zum Bett aufstellte, hin.

Ungefähr eine Minute, nachdem Christer eingeschlafen war, betrat Emily die Wohnung. Sie war hungrig wie ein Wolf. Philip schien von Oliven und roten Nüssen zu leben.

Sie warf einen müden Blick auf die Spüle – hatte Christer Gäste gehabt? Dann nahm sie eine Tüte Muffins aus der Tiefkühltruhe. Sie hatte keine Zeit mehr, um sie aufzutauen, und außerdem brummte die Mikrowelle so laut, dass Christer davon wach werden könnte. Zum Glück war Emily mit starken Zähnen gesegnet.


Kapitel 15

»Gib zu, dass du Überraschungen liebst!«, sagte Sara zu MacFie und führte ihn auf den Heuboden, wo sie einen alten Gaskocher versteckt hatte, auf dem sie ungeheure Mengen Kohlsuppe zubereitet hatte.

Er nahm einen Holzlöffel aus dem Sack mit den Körnern für die Hühner und probierte.

»Delikat! Man merkt, dass du keine Elektrizität verwendet hast.«

Sie hatten im Maiglöckchenbeet in einer Ecke des Gartens einen langen Tisch gedeckt, der aus einer alten Tür bestand, die MacFie quer über zwei Hackklötze gelegt hatte. Zwölf verschiedene Löffel und zwölf verschiedene Schalen standen in Reih und Glied, dazu mitten auf dem Tisch eine Calvadosflasche mit zwei Osterglocken darin.

Zwölf Geschirrhandtücher lagen auf einem Haufen, um als Servietten zu dienen. Zwei grobe Karaffen aus Steingut enthielten Holundersaft, und auch die Gläser waren alle unterschiedlich. Sara betrachtete zufrieden ihre Arbeit.

»Worauf sollen die Leute sitzen?«, fragte MacFie.

»Sitzen? So lange werden sie ja wohl nicht bleiben. Es ist nur eine Nachmittagseinladung.«

»Hm. Ich frage mich nur, was du gemacht hättest, wenn es geregnet hätte. In die Küche passen höchstens fünf Leute. Hätte sich der Rest ins Hühnerhaus verkriechen sollen?«

Sara zeigte auf die Sonne, die von einem fast lächerlich wolkenfreien Himmel schien.

»Ich habe mit Sonne gerechnet.«

Orvar erschien als Erster. Er kam sogar eine halbe Stunde zu früh.

Clinton erhob sich sogleich von der Treppe und ging ihm würdevoll und freundlich entgegen. MacFie machte große Augen, als Orvar Clinton hochhob und ihm ein Küsschen auf die Nase gab.

Sara hatte Orvar kaum den Willkommensdrink serviert, als schon der nächste Gast mit einem grandiosen Strauß roter Rosen durchs Gartentor schritt.

Die Haare zurückgekämmt, im rosa Rüschenhemd und mit der Jack-Nicholson-Mütze in der Hand streckte Philip den Kopf vor, um mit Sara Küsschen auszutauschen, während MacFie mit etwas verbiesterter Miene daneben stand.

»Ich hoffe, du trinkst einen Italiener? Der hier ist aus der Toskana«, sagte MacFie und reichte Philip ein Glas.

»Vielen Dank, in dem Fall nehme ich lieber Holundersaft«, erwiderte dieser, um nach einem Moment des Schweigens in Lachen auszubrechen. Er strich MacFie beruhigend über den Oberarm.

»Das war natürlich ein Witz. Der Wein wird wunderbar sein.«

Er kostete erst ganz vorsichtig, dann nahm er einen größeren Schluck.

»Hier in eurem Garten riecht es wirklich nach Frühling«, sagte er. »Bei mir da draußen spürt man an den Veränderungen des Meeres und am zaghaften Freudengesang der Seevögel, dass der Frühling kommt, aber diese Mischung aus sonnenwarmer Gartenerde und frisch geschnittenem Gras, die ihr hier habt, die rieche ich zum ersten Mal in diesem Jahr.«

»Die Kohlsuppe riecht auch nicht schlecht«, sagte MacFie stolz. »Das sind der Thymian und die Muskatnuss, die ich später noch hinzugefügt habe. Das habe ich von jemandem gelernt, den ich früher in Frankreich kannte und der gut kochen konnte.«

»Alle hier wissen, dass du eine französische Frau gehabt hast, MacFie«, bemerkte Sara. »Du musst nicht so damit angeben.«

MacFie gesellte sich zu Orvar, der gerade seine zweite Portion Kohlsuppe vertilgte.

»Wie schön, dass du kommen konntest, Orvar!«

»Ja, und ich war sogar der Erste! Eigentlich gehe ich nicht gern auf Feste, aber wenn ich es tue, dann komme ich immer als Erster und gehe als Letzter.«

Jetzt kamen Lotten und Tommy Hand in Hand den Weg hinauf. Lotten sah aus, als würde sie direkt vom Friseur kommen, sie trug ein lilafarbenes Kleid und weiße Sandalen. Tommy hatte weiße Hosen an und einen marineblauen Blazer.

Kabbe kam gleich hinter ihnen, im schwarzen Sakko, weißen Hemd, ausgeblichenen Jeans und Schuhen mit Absätzen. Am Zaun hatte er sie eingeholt. Er legte eine Hand auf Lottens Schulter und die andere auf Tommys.

»Verdammte Hacke«, sagte er, »ihr seht aus wie richtige Sommergäste.«

Lotten lächelte ihn an.

»Aber du nicht. Du siehst aus wie ein einheimischer Gangster, genau wie immer.«

Kabbe kicherte erfreut und musterte Lotten von oben bis unten.

»Lass mal von dir hören, wenn du nicht mehr mit ihr klarkommst«, flüsterte er Tommy zu, der ein wenig gezwungen lächelte.

Sara streckte Lotten die Arme entgegen, die diese Freundlichkeit erwiderte, indem sie ausrief:

»Jetzt bist du angekommen, Sara. Hier zwischen den Hühnern und den anderen Schafen, da gehörst du hin!«

Sara lachte.

»Wie schade, dass das hier ein Abschiedsfest ist. Wir werden nämlich umziehen, aber das weißt du ja sicher schon, oder?«

Lotten rollte ihre hellblauen Augen und schüttelte kokett den Kopf.

»Hör auf«, sagte Tommy, »sie hat doch die Karten und einen Sprachführer bei Blomgrens gekauft.«

»Ist Blomgren eigentlich nicht eingeladen?«, fragte Lotten streng und sah sich um.

MacFie und Sara schauten einander verunsichert an.

»Ich kann mich wirklich nicht erinnern, ob ich ihn eingeladen habe«, sagte Sara, »aber hier kommt ja schon mal Emily.«

»Emily und Christer«, berichtigte MacFie.

»Noch…«, bemerkte Kabbe.

»Was sagst du?«

Lotten sah ihren Ex scharf an.

»Noch haben die Birken nicht ausgeschlagen«, sagte Kabbe und lächelte süßsauer, »aber trotzdem ist schon Frühling. Im Fischladen haben sie schon die Nummernzettel rausgeholt, das heißt, die Touristen kommen bald. Gut für dich, gut für mich, gut für jeden, der macht einen Stich.«

»Hast du schon einen im Kahn?«, fragte Lotten.

Emily betrat den Garten mit hochmütigem Gesicht und einem gepunkteten Sommerkleid, aber festen Schuhen. Unterm Arm trug sie eine dicke Tasche. Zwei Schritte hinter ihr kam Christer, der unruhig und verschwitzt wirkte.

Er verbeugte sich höflich und gab den Gastgebern die Hand.

»Muss leider bald wieder weg. Es fehlen uns Leute auf der Wache, und es gibt viel zu tun.«

Die Sorgenfalten schnitten tief in das runde Gesicht ein.

»Aber ein wenig essen wirst du doch wohl«, meinte MacFie und gab ihm einen Teller.

»Hm, Kohlsuppe! Das ist verlockend! Gibt es Milch dazu?«

Sara war auf den Holzstapel geklettert und balancierte mit einem Glas Saft in der Hand auf der Persenning, die über das Holz gespannt war. MacFie sah besorgt aus.

»Herzlich willkommen ihr alle!«, rief sie. »Willkommen auf dem Abschiedsfest von MacFie und mir, und ich hoffe, dass alle etwas zu trinken bekommen haben. Wir hatten ja eigentlich vor, Ostern in Paris zu feiern, MacFie und ich, dieses Ostern und alle kommenden auch, aber nach einigem Nachdenken haben wir uns doch entschieden, Saltön noch eine Chance zu geben.«

»Neeeein!«, hörte man ein lautes Brüllen und ein Krachen, als Orvar die Suppenschale an die Wand des Hühnerhauses donnerte, um dann über den Zaun zu springen und davonzurennen.

»Orvar, warte!«, schrie Sara. »Es ist nicht so, wie du denkst!«

MacFie war schnell wie eine alte Kobra, als er sich über den Zaun schwang und die Jagd aufnahm.

Sara schwenkte die Arme und skandierte: »Orvar! Orvar! Orvar!«

Die meisten anderen machten mit, und als Orvar den Sprechgesang hörte und außerdem noch den festen Griff von MacFie am Hemdkragen verspürte, gab er auf.

»Ruhig, ruhig, Orvar, beruhige dich«, sagte MacFie und legte tröstend den Arm um ihn. »Jetzt musst du mal aufhören, vor deinen Problemen wegzulaufen. Sara ist bald zu schwer, um dich einzuholen, und ich bin jetzt schon zu alt dafür.«

»Können wir nicht mal langsam anstoßen?«, fragte Emily. »Eine sehr lange Rede wie diese hier verlangt eine Halbzeitpause. Aber vielleicht bin ich ja die Einzige, die eine gute Kinderstube hat.«

»Offenbar«, meinte Kabbe und tätschelte ihr die Hüfte. »Aber das wird sich sicher bezahlt machen. Ich habe gehört, du interessierst dich für die Feuerwehr.«

»Okay«, meinte Sara, »dann mal Prost, zum…«

»Teufel?«, schlug Kabbe vor.

Sara sandte ihm einen langen Blick.

»Zum Lob des Frühlings und der Zukunft.«

»Das ist ja fast religiös«, flüsterte Kabbe Tommy zu. Woher hatte er das nur alles? Er hatte das Gefühl, heute wahnsinnig witzig zu sein, obwohl er noch keinen Tropfen getrunken hatte. Er musste sich schon fast beherrschen, um nicht allzu spirituell zu wirken.

»Ja, also«, fuhr Sara fort. »Jetzt hört mal alle gut zu, vor allem du, Orvar. MacFie und ich werden nicht nach Paris ziehen, aber wir werden umziehen. Allerdings nicht weit weg, denn wir haben das Haus des Doktors gekauft, stimmt’s, Emily?«

Emily nickte gnädig.

»MacFie hat Papas Haus gekauft«, bestätigte sie.

»Aber wir zwei sind ja eins, wisst ihr«, sagte Sara und beugte sich runter, nahm MacFie an der Hand und zog ihn auf den Holzstapel hinauf.

»Damit ihr jetzt nicht weiter den Gerüchten lauschen und eins und eins zusammenzählen müsst, verraten wir es euch selbst: Wir bekommen ein Kind.«

MacFie empfand die Situation als sehr ungewöhnlich, und nicht einmal er hatte mit so etwas schon Erfahrung, also hob er Saras Arm hoch, als ob sie einen Boxkampf gewonnen hätte.

Kabbe startete einen Applaus.

»Wie schön«, sagte er. »Auch wenn wir nun nicht den Spaß mit der Gerüchteküche hatten.«

»Wir gratulieren!«, rief Christer und führte ein dreimaliges taktfestes und durchdringendes »Sie leben hoch!« an.

Dann tranken alle.

»Eine Welle!«, schlug Orvar vor.

»Nein, komm mal hier rauf«, sagte MacFie. »Orvar hat nämlich auch mit der Sache zu tun.«

»Wie scheußlich!«, rief Lotten.

MacFie sah sie streng an.

»Nicht mit unserem Kind, sondern mit den Umzugsplänen. Orvar wird nämlich dieses Haus, die Bienen und die Hühner übernehmen.«

»Und Clinton auch?«, fragte Sara besorgt.

»Präsident Clinton bestimmt natürlich selbst, wo er wohnen will.«

»Vielleicht im Oval Office«, meinte Christer.

Emily sah ihn an.

»Ein alter Polizistenscherz«, erwiderte er nervös und sah auf die Uhr. »Jetzt muss ich aber leider gehen. Die Pflicht ruft.«

Die anderen Gäste hingegen füllten ihre Schalen und Gläser neu, und MacFie und Orvar sprangen vom Holzstapel.

Sara blieb oben.

»Ich würde gern noch einen Toast ausbringen, und dazu brauche ich Tommy hier an meiner Seite«, sagte sie.

Tommy verschüttete vor lauter Aufregung das ganze Saftglas.

»Wieso? Was habe ich gemacht?«

»Tommy und ich sind nicht von Saltön. Dafür können wir nichts. Ihr, die ihr auf Saltön geboren seid, seid natürlich glücklich darüber und stolz, dass eure Eltern auch auf Saltön geboren wurden. Aber die Welt ist Millionen von Jahren alt.«

»Du meinst wohl, die Erde«, berichtigte MacFie.

»Genau. Die Erde ist so unglaublich alt, dass dieses Getratsche, mit dem ihr euch aufhaltet, nur ein lächerlicher Tropfen Wasser im großen Meer ist. Tommy und ich und alle anderen, die sich auf Saltön niederlassen, sind ebenso sehr Bewohner von Saltön wie ihr. Hört also mal auf, uns als Auswärtige zu betrachten. Klar so weit?«

Ein Zögern, gefolgt von zustimmendem Gemurmel, und dann prostete man sich wieder zu.

Philip hatte sich zu Emily gestellt.

»Das Komischste an allem ist, dass die Gastgeberin noch nicht ein einziges Mal geflucht hat«, bemerkte er.

»Langsam wird es aber kalt«, sagte Lotten zu MacFie mit zitternden Bewegungen. Sie war noch nie in MacFies Haus gewesen. »Sollten wir nicht reingehen?«

MacFie lachte und schüttelte den Kopf.

»Das denke ich nicht. Das hier ist ein Gartenfest. Außerdem müsstest du auch Orvar fragen, denn das Haus gehört jetzt ihm.«

Orvar saß mit einem schnurrenden Clinton auf dem Schoß auf der Schwelle des Hauses.

»Vielen Dank für alles und viel Glück«, sagte Philip, schaute MacFie in die Augen und umarmte Sara sehr leicht und elegant.

Als Philip Anstalten machte zu gehen, stellten sich auch die übrigen Gäste nach und nach in eine Reihe, um sich zu verabschieden. MacFie hielt Emilys Aktenmappe mit den Unterlagen über das Haus in der linken Hand, während er mit der rechten Hände schüttelte. Er war glücklich. Sara umarmte alle.

Die Gäste gingen nach und nach, und alle wandten sich auf dem Weg nach links in Richtung Ortsmitte, nur Philip ging rechtsherum zu seinem Haus. Dabei stieß er fast mit Lizette zusammen, die vom Aussichtsberg kam. Ungewöhnlicherweise trug sie Freizeitkleidung – weiße Piratenhosen, rosa Jeansjacke und einen Schal um den Kopf.

»Sie sind sicher nicht von Saltön«, bemerkte Philip fröhlich.

Lizette errötete heftig und schob sich an ihm vorbei. Philip sah mit seinem gut funktionierenden Auge amüsiert hinter ihr her.

Da blieb Lizette plötzlich stehen und drehte sich um.

»Und Sie? Sie sind wirklich nicht von hier! Ein Tourist?«

»Meine Mutter war Touristin, aber mein Vater wurde hier geboren«, hörte Philip sich selbst sagen.

»So also.«

»Aber es ist gar nicht so wichtig, woher man kommt«, fügte Philip hinzu. »Das habe ich gerade von einer Lehrerin gelernt. Aber, wenn Sie mich fragen, ist besonders interessant, woher die Kleider kommen, die man trägt.«

»Aber das muss ich Sie gar nicht fragen«, lachte Lizette. »Eine Schirmmütze von Armani erkenne ich schon ganz alleine.«

Philip sah etwas peinlich berührt aus und nahm die Mütze ab.

Während des Festes war die Frisur noch glatter nach hinten gekämmt worden, als sie es ohnehin war.

»Ciao«, sagte Philip und ging weiter.

Lizette trat gegen einen Stein. Sie mochte es nicht, wenn jemand anders als sie selbst ein Gespräch beendete, und schon gar nicht, wenn ein Mann das tat.

Magnus schlenderte mit den Händen in den Hosentaschen den Kai hinunter. Er fühlte sich verfroren und schmutzig, denn er hatte auf einer Bank am Bahnhof geschlafen. Es wollte ihm einfach nicht in den Kopf, warum seine Mutter nicht beim Hausmeister einen zusätzlichen Schlüssel hinterlegt hatte. Stattdessen hatte sie oberhalb des alten noch ein weiteres Schloss an der Tür anbringen lassen, und der Hausmeister, den Magnus geweckt hatte, behauptete, die Regeln im Haus seien jetzt anders. Der Zentralschlüssel passte nur noch zu dem Sicherheitsschloss. Das Chubbschloss mit den sieben Sperrzuhaltungen hatte sich Johanna auf eigene Kosten angeschafft, obwohl die Anbringung mindestens tausend Kronen kostete.

»Frage mich ja, woher Johanna so viel Geld hat«, sagte der Hausmeister. »Und jetzt ist sie auch noch auf Mallorca und liegt in der Sonne.«

»Italien«, verbesserte Magnus und ging.

Der Zigarrenladen war erstaunlicherweise geschlossen, und das am helllichten Tag, also begab er sich zu Blomgrens Haus. Wenn irgendjemand wusste, ob seine Mutter einen Nachschlüssel hatte machen lassen, dann Blomgren. Vielleicht verwahrte er ihn sogar für sie und goss ihre Blumen, solange sie weg war.

Magnus pochte ein paar Mal an Blomgrens Tür, schaute sich im Garten um und spähte durch die Fenster des Gartenhauses – keine Menschenseele. Im Briefkasten lagen eine Menge Post, ein Autoschlüssel und die Morgenzeitung. Der Volvo stand an seinem Platz im Carport und rief nach ihm, aber Magnus brauchte momentan kein Auto. Was er brauchte, war ein Bett. Er stieß einen langen Fluch aus und trat gegen die Sonnenuhr, sodass sie von ihrem Pfeiler herunterflog und einem Zwerg, der unter dem Apfelbaum stand und Geige spielte, die Mütze abschlug.

Nachdem er sich an der Pommesbude etwas zu essen gekauft hatte, ging er wieder zum Kai hinunter. Er fühlte sich allein und verlassen. Während er seinen düstren Gedanken nachhing, fiel sein Blick auf den Laden Sunkige Sune. Die Tür stand weit offen, und Magnus bekam wieder Schwung.

Hans-Jörgen saß mager und mit krummem Rücken über den Tisch gebeugt, ungefähr wie früher in der Bibliothek. Er las ein dickes Buch und beendete erst noch den Satz, ehe er den Kopf hob und die Stirn runzelte.

Magnus lief auf ihn zu.

»Hans-Jörgen! Ich bin wieder zu Hause!«

Magnus lächelte, und dabei leuchteten seine strahlend weißen Zähne in dem schmutzigen Gesicht. Hans-Jörgen lächelte zurück, hörte jedoch sofort wieder damit auf. Das Lächeln war eine spontane Reaktion gewesen, die er nicht hatte unterdrücken können, und er wurde richtig wütend auf sich selbst.

»Ach, wirklich?«, sagte er desinteressiert, als er seine Gesichtszüge korrigiert hatte, und wollte weiterlesen, aber Magnus lief zu ihm hin und schlang die Arme um ihn.

»Mich täuschst du nicht. Ich habe genau gesehen, wie verdammt froh du bist. Verzeih mir tausendmal, dass du so dumm warst. Ich meine, ich.«

»Hat er dich rausgeschmissen?«, fragte Hans-Jörgen mit finsterer Miene.

Magnus nickte fröhlich.

»Ja, aber das war nur gut so. Ich habe dich nie vergessen können. Das weißt du doch.«

»Wie soll ich das wissen? Schließlich habe ich nichts von dir gehört, seit du abgehauen bist – und das war voriges Jahr.«

»Ja, ja. Und jetzt räumen wir hier mal auf. Die Saison kann jeden Moment losgehen. Wir machen alle Fensterluken auf. Es ist Frühling, Hans-Jörgen. Aber vielleicht sollten wir uns erst ein wenig ausruhen. Haben wir ein Bett?«

»Hm. Ja.«

»Danach legen wir richtig los. Von unserem Laden werden sie in ganz Bohuslän reden, vielleicht sogar in ganz…«

»Skandinavien?«, schlug Hans-Jörgen mit einem schiefen Grinsen vor.

»Genau. So soll es sein.«

Hans-Jörgen schaute weg, aber er konnte nicht entfliehen. Er saß wieder fest.

»Unter einer Bedingung«, sagte er mit leiser Stimme.

»Was hast du gesagt?«, rief Magnus. Er hatte schon die Fernbedienung zu seinem alten CD-Spieler gefunden, und die Stimme von Jennifer Lopez erfüllte den ganzen Laden.

Hans-Jörgen warf das Buch weg, stand auf, blinzelte hinter seinen verstaubten Brillengläsern und lächelte.

»Scheiß drauf.«

Der Mann mit der Baskenmütze betrat die Polizeiwache und klopfte laut auf den Tresen. Nach einer Weile kam Christer heraus, der sich den Mund mit einem karierten Taschentuch abtupfte.

»Warten Sie schon lange?«, fragte er. »Ich habe gerade Mittagspause.«

»Ich möchte eine Vermisstenanzeige aufgeben«, sagte der Mann mit der Baskenmütze und nahm die Baskenmütze ab. »Ich möchte meinen besten Freund Thomas Blomgren als vermisst melden.«

»Was sagen Sie? War er diese Nacht nicht zu Hause?«

Der Mann mit der Baskenmütze schüttelte mit düstrer Miene den Kopf.

»Thomas Blomgren, 53 Jahre alt, trug bei seinem Verschwinden eine beigefarbene Jacke aus Popeline und braune Hosen sowie schwarze Donald-Duck-Socken und naturfarbene Birkenstocksandalen. Thomas Blomgren ist ca. 1,79 Meter groß, schlank und geht etwas vornübergebeugt. Thomas Blomgren hat blaugraue, tränende Augen, eine spitze Nase, Überbiss, weiße Zähne und ein etwas fliehendes Kinn.«

»Haben Sie Blomgren gestern gesehen?«, fragte Christer. »Heute hat er seinen Laden ja vorzeitig geschlossen. Es war schon jemand anders da und hat sich darüber beschwert.«

»Informationen über den vermissten Thomas Blomgren können bei der Polizeiwache auf Saltön oder bei jeder Polizeidienststelle abgegeben werden«, sagte der Mann mit der Baskenmütze, setzte sich die Mütze wieder auf und machte Anstalten zu gehen.

»Hallo! Warten Sie!«, rief Christer. »War er depressiv?«

»Natürlich nicht, sonst hätte ich das bereits erwähnt.«

Christer nahm einen Ordner und einen Stift aus einem Schrank.

»Jetzt warten Sie mal, ich muss ein paar Angaben notieren. Wissen Sie noch, was Blomgren anhatte? Wie groß ist er eigentlich? Er ist etwas kleiner als ich, aber größer als Sie…«

Sowie Odd zur Arbeit kam, ging der Alarm los, und er musste zu einem Wohnungsbrand in der Linnéstadt fahren. Da stand ihm eine junge Frau im Weg, die auf die ungerührte Hausmeisterin einschimpfte, was sie wohl glaubte, wie lange es noch dauern würde, bis die Feuerwehr kam. Ihre Nase war so spitz, dass Odd den Schlauch wegziehen musste, damit er kein Loch bekam. Er sehnte sich heftig nach Emily. Die Frau hatte eine Pfanne mit Fischstäbchen auf dem Herd vergessen und war einkaufen gegangen. Das war die Ursache des Brandes, den sie schnell löschen konnten, aber die Frau war sauer.

Sie schafften es nicht mehr zurück zur Wache, sondern wurden gleich zu einem Grasbrand hinter einer Schule in Haga weitergeschickt. Da standen bereits zwei Autos, aber der Boden war knochentrocken, und das Feuer hatte sich schon über die Böschung zum Skansberget hinaufgearbeitet.

Odd hatte als kleiner Junge nie gekokelt. Er hatte immer größten Respekt vor Feuer gehabt.

Er wollte Kabbe alles erzählen, was er als Kind erlebt hatte, damit Kabbe seine klugen und wohlmeinenden Kommentare dazu abgab, wie es nur nahe Angehörige konnten.

Emily interessierte sich nicht sonderlich für seine Vergangenheit. Sie fand sie zu kurz.

»Wir leben jetzt, Odd«, pflegte sie ihm ins Ohr zu keuchen.

Das würde er bei den drei Malen, die ihnen noch blieben, beweisen. Auf dem Weg nach Haga schauten sie auf dem Stadtplan, wo sie das Auto am besten hinstellten. Odd stand auf dem Trittbrett und war vom Martinshorn schon ganz taub, aber er dachte sich ein Programm aus, das Emily und er während der drei noch ausstehenden Treffen ausprobieren würden. Er wollte sie bitten, ihm alles beizubringen, was sie wusste. Das gefiel ihr.

»Ein Bruchteil, Odd, ich werde dir nur einen Bruchteil von allem beibringen können, was ich weiß.«

Er hörte ihre spitze Jungmädchenstimme, die manchmal so quälend kreischend wurde. Manchmal hatte man das Gefühl, die Stimme sei böse und frustriert, weil sie in dem unergründlichen Körper, in dem sie wohnte, keinen Halt hatte.

Der Grasbrand war schlimm, und der Wind nahm zu. Am Ende schafften sie es jedoch, das Feuer zu löschen, und die schweren Aufräumarbeiten wurden von anderen Kräften übernommen.

Als Odd am Abend nach Hause kam, war er körperlich und seelisch erschöpft und freute sich richtig, dass Inga-Britt ihm ein großes Glas Milch und ein Heringsbrot auf den Tisch beim Fernseher gestellt hatte. »Schlaf gut, Odd!«, hatte sie auf einen Zettel geschrieben.

Odd legte die Füße auf den Tisch und zappte zwischen den Kanälen hin und her. Nur ab und zu hob er den Blick über den Fernsehapparat und sah die Beleuchtung der Älvsborgsbrücke. Eine Stena-Fähre war auf dem Weg in den Hafen, ihre Fenster wirkten wie Tausende gelber Augen. Der Mond schien, und Odd war sehr seltsam zumute.

Er ließ die Gabel auf den Fußboden fallen, und fünfzehn Sekunden später stand seine Wirtin vor ihm in einem fliederfarbenen Morgenrock mit Schlitz und rieb sich die Augen.

Odd nahm die Füße vom Tisch, während Inga-Britt ein paar verwelkte Blätter von einer Geranie pflückte.

»Dachte immer, Ihre Topfpflanzen seien künstlich.«

»Das sind sie auch. Und zwar so gut nachgemacht, dass sie sogar verwelkte Blätter haben. Exklusiv eben.«

Odd gähnte, schaltete den Fernseher aus und erhob sich.

»Vielen Dank für das Brot!«, sagte er. »Das hat mir gut getan.«

Inga-Britt legte den Kopf schief. Ihre Wangen glänzten von rückfettender Nachtcreme. Sie lächelte und versuchte, ihm in die Augen zu sehen, aber er wich ihrem Blick aus.

»Mehr hast du mir nicht zu sagen, Odd?«

Er hatte schon die Tür zu seinem Zimmer aufgemacht und sah sie verhuscht an. Dann hellte sich seine Miene auf.

»Aber ja, doch. Ich möchte mein Zimmer zum Letzten des Monats kündigen. Ich habe einen Verwandten auf Saltön, und den werde ich morgen besuchen, und dann werde ich nach Stockholm fahren und das Boot holen. Auf dem werde ich wohnen, wie ich schon gesagt habe. Ich hoffe, dass Sie einen anderen Mieter finden. Sie sind eine klasse Vermieterin, das können Sie allen von mir sagen!«

Er lächelte erleichtert und machte schnell seine Tür hinter sich zu.

»Das war eine schöne Rede, die Sara da gehalten hat«, sagte Tommy, der oben auf der Leiter stand und Pakete mit Flohsamen mit Langzeitwirkung entgegennahm, die Lotten ihm reichte.

»Tja.«

Sie presste die Lippen zusammen. Es war doch unglaublich, wie Sara es immer schaffte, als die Gewinnerin dazustehen. Rank und schlank, jung und selbstbewusst.

»Möchtest du, dass wir Kinder haben, Tommy?«

Er starrte sie an.

»Nein, verdammt. Das passt ja wohl nicht in unsere Pläne, oder? Ich meinte das Letzte, was Sara da gesagt hat, darüber, dass sie und ich und andere Zugezogene uns auf Saltön nicht fremd fühlen sollten, obwohl wir nicht hier geboren sind.«

»Nein, dafür könnt ihr ja nichts.«

Tommy lachte und zerwuschelte ihr die schicke Frisur.

»Vielleicht sollten wir im Sommer mal nach Malmö runterfahren«, sagte er, »damit du mal meine Heimat kennen lernen kannst. Mit dir im Pildammspark sitzen und ein … ein Mineralwasser trinken. Das habe ich noch nie getan. Ich würde dir ganz Skåne zeigen: die fetten Äcker und Wiesen, das Schloss und die Herrensitze am Österlen! Wir könnten ins Gasthaus gehen! In einem Fliederhain vor einem typischen Skånehaus mit gackernden Gänsen sitzen. Die sanften Hügel und die sonnengeküssten Strände an einem Meer, das so seicht ist, dass du immer noch Grund unter den Füßen hast, selbst wenn du einen Kilometer vom Strand entfernt bist.«

Lotten runzelte die Stirn.

»Aber dann bin ich ja schon fast in Dänemark. Das ist ein Land, das ich kenne, und ich mag Dänemark sehr. In der Neunten war ich nämlich auf Klassenfahrt da. Wir sind mit der Fähre nach Fredrikshamn gefahren und haben Elefanten-Bier getrunken. Da habe ich richtig viel gelernt.«

Tommy betrachtete sie bewundernd.

»Du bringst es fertig, dass banale Dinge wie Weisheiten klingen.«

»Ich lebe gern mit dir, Tommy, und ich fahre natürlich gern mit dir nach Skåne, wenn du dich dann auf Saltön etwas mehr angenommen fühlst.«

Sie packten schon seit mehreren Stunden Waren aus, und Lotten wurde klar, dass sie sich am nächsten Tag um das Schaufenster würde kümmern müssen. Karotintabletten gegen winterbleiche Haut – sommerfit mit Ginseng – kaufen Sie einen Bikini in Größe sechsunddreißig, und hungern Sie sich mit ballaststoffreichen Keksen da hinein.

Es gab auf Saltön viele Leute, die es ja so nett fanden, dass Lotten und Tommy ein Reformhaus betrieben. Den ganzen lieben langen Tag klingelte die Türglocke, und herein kamen Bekannte von Lotten oder Kabbe, die einfach nur mal vorbeischauen, ihre Kinder, Enkelkinder oder Hunde zeigen und den neuesten Tratsch hören wollten. Aber es kaufte niemals jemand irgendetwas ein.

Manchmal nahmen sie eine Dose in die Hand.

»Einhundertneunundneunzig für eine Dose Ginseng. Nein, verzeih mir, Lotten, aber da kaufe ich doch lieber einen Dreierpack im Supermarkt, dann habe ich noch Geld für eine Flasche Wein übrig, mit der ich meine Gesundheit ruinieren kann. Du leidest ja wahrscheinlich keine Not, wo du jetzt in einer Tour erbst. Erst der Bruder, dann die Mutter…«

»Ha, ha, ha«, sagte Lotten.

Doch die meisten hatten etwas bessere Manieren und lobten ihre Waren, hatten jedoch leider Gottes eine Allergie gegen Bierhefe und Apfelessig, und grünen Tee bekamen sie immer von einem Cousin, der nach China ausgewandert war, ob sie das nun wollten oder nicht.

»Sollen wir den Laden einfach ganz zumachen?«, fragte Lotten. »Das ist doch lächerlich.«

»Wir geben erst den Sommergästen noch eine Chance«, befand Tommy. »Und wenn bis Mittsommer nichts passiert ist, dann kaufen wir uns ein Wohnmobil und hauen ab.«

Lotten machte große Augen.

»Kann man das denn? Einfach so?«

»Was hält uns denn? Wir kommen gut klar, auf so engem Raum wie in dem Gartenhaus zu wohnen. Ein Wohnmobil ist nicht so viel kleiner. Wir können ja mit Skåne anfangen, und wenn das funktioniert, dann versuchen wir es mit Dänemark, damit du nochmal das Elefantenbier ausprobieren kannst. Wenn das auch gut läuft, fahren wir weiter nach Holland, schauen Tulpen an und essen Käse.«

Lotten setzte sich.

»Kann es sein, dass du anfängst, es hier ein wenig langweilig zu finden?«

Tommy schaute weg.

»Ein wenig Abwechslung wäre doch vielleicht ganz nett. Und es wäre doch toll, ein paar Reiseberichte für die Wochenzeitungen zu schreiben. Wenn wir es schaffen, eine Zeitung dafür zu interessieren, wie ein Paar mittleren Alters Europa erforscht, dann kriegen wir vielleicht sogar ein Bild von dir und mir und dem Wohnmobil unter jedem Artikel. Und wenn es funktioniert, dann können wir in Afrika weitermachen. Es würde sich für mich ganz gut anfühlen, nicht sieben Tage die Woche ausschließlich von deinem Vermögen zu leben.«

Lotten ging zum Eingang, stellte sich in die Türöffnung und sah mit den Augen einer Fremden auf die Straße hinaus. Plötzlich wirkte alles doch sehr eng.

Dann drehte sie sich um, nahm ein paar kleine Trippelschritte Anlauf und hüpfte auf Tommys Schoß.

»Warum denn bis Mittsommer warten?«

Plötzlich kam Leben in seine müden Gesichtszüge, und sie wurden wie an unsichtbaren Fäden hochgezogen. Seine Augen bekamen Glanz, und er lachte breit, während er sie auf den Boden stellte und zur Tür rannte.

Lotten war höchst erstaunt über diese plötzliche Veränderung.

»Wohin willst du, Tommy? Warte!«

»Komme gleich wieder! Will nur schnell zu Blomgrens und Karten kaufen!«


Kapitel 16

Lizette fühlte sich erfrischt, obwohl sie genauso einsam und überarbeitet wie immer dasaß. Sie konnte einfach den Adrenalinkick nicht vergessen, den ihr der Spaziergang über die Klippen und vor allem das Zusammentreffen mit Philip Wie-auch-immer vor der alten Bruchbude von MacFie verschafft hatte.

Dafür, dass sie auf Saltön aufgewachsen war, hatte sie wirklich keine Ahnung von den Leuten. Nun saß sie da und überlegte, wem das schicke Haus des Botschafters wohl gehören könnte. Sie wusste nur, dass ein Sommergast darin wohnte.

Wenn es nun dem Mann gehörte, dem sie auf dem Weg begegnet war. Philip – ein königlicher Name. Und wie er aussah! Lizette hatte während ihrer Studienjahre in Australien schon viele Filme gesehen und unzählige Bücher gelesen und war definitiv imstande, einen abgehalfterten Dandy zu erkennen.

Vor allem aber war es erfrischend, dass jemand sie mal wirklich sah, und zwar als das, wofür sie stand. Auf Saltön wurde sie doch sonst geradezu lächerlich unterschätzt.

Kein Wunder, dass ihre Mutter ein bekümmertes Gesicht gemacht hatte, als die Tochter das Großstadtleben hinter sich ließ, um in das alte Nest in Schweden zurückzukehren, in dem sie ihre Kindheit verbracht hatte.

Aber sicherlich war es nicht nur die Wanderung durch die frische Luft gewesen, die Lizette erfrischt hatte, sondern auch die Tatsache, dass sie seit ein paar Stunden am Computer saß und dabei war, die Konservenfabrik ihres Vaters im Internet zu verkaufen.

Das fühlte sich aufregend und gut an.

Lotten hatte nur gegähnt, als Lizette am Abend zuvor im Vorbeigehen die Villa von Månsson erwähnt und gefragt hatte, ob Lotten möglicherweise an der Residenz interessiert wäre, falls Lizette Saltön den Rücken kehren würde.

»Zu viel zu putzen«, hatte Lotten ohne Zögern geantwortet.

Was war bloß mit den Leuten hierzulande los?

»Es gibt doch Putzhilfen.«

»Zu viel Aufwand.«

Lizette wurde nicht klug aus ihrer Tante. Sie selbst kriegte schon eine Gänsehaut bei dem bloßen Gedanken daran, sich mit einem fremden, übergewichtigen Mann mit Schnurrbart in einem Gartenhaus niederlassen zu müssen. Ein Ewiggestriger – pathetisch.

Zum Glück war dies nicht Lizettes Problem.

Da konzentrierte man sich besser auf die eigene Zukunft. Sie hatte der Firma schon ein halbes Jahr ihrer kostbaren Lebenszeit geschenkt. Was für eine schöne Aussicht war es also, wieder an normale Orte zu kommen, wo die Leute nicht in alten Handwerkerhosen und Jeans aus Taiwan herumliefen, in deren Gesäßtasche sich der Geldbeutel abzeichnete.

Wie schön würde es sein, in einem gut sitzenden Kleid in einem Café in London, am liebsten in Notting Hill, zu sitzen und sich mit anderen gebildeten Menschen mit gesunden Karrieregehirnen zu unterhalten. Die meisten davon, die Lizette kannte, lebten in Australien, aber ganz gleich – unter den Europäern konnte es ja auch ein paar wenige davon geben, wenn auch nicht gerade auf Saltön.

Philip war der einzig normale Mensch hier – so weltgewandt. Nicht wie die Einheimischen ihres Alters, die die ganze Woche nur arbeiteten und die Milch direkt aus der Tüte tranken. Dabei freuten sie sich einzig auf eine Kiste Bier am Freitagabend, wobei es sich Lizettes Informationen zufolge um vierundzwanzig Dosen Starkbier aus Norrland handelte.

»Not my style«, sagte sie laut.

Philip nahm bestimmt jeden Tag vor dem Abendessen einen Drink. Nicht mehr, nicht weniger. Seinen Lieblingsdrink mixte, schüttelte oder rührte ihm der Barkeeper, sowie Philip in seinem gut sitzenden Anzug das Foyer betrat. Wenn Philip nicht Designer wäre – sie hatte seine Homepage entdeckt dann hätte er auch Verbandsvorsitzender im Fußball sein können. Er strahlte einfach Erfolg aus – sehr sexy.

Sie hatte wieder eine Mail bekommen. Das war der aufregende Norweger, den sie als den heißesten Aspiranten für die Konservenfabrik betrachtete.

Sie hatte ihn auf seiner Homepage auf drei schmeichelnden Fotos gesehen. Auf dem ersten saß er an einem leeren Schreibtisch aus Edelholz und sah auf das Industriegelände hinaus, wo auf den meisten Dächern der Fabrik »Harald Hansen« zu lesen war. Auf dem Schreibtisch stand leider ein Bild von seiner blonden Ehefrau und den vier blonden Töchtern. Auf dem zweiten Bild fischte er am Svalbard, und sein scharf geschnittenes Profil zeichnete sich gegen den Himmel ab – welch ein Kinn. Das war ein Mann, der sich binnen zweier Stunden eine Konservenfabrik kaufen konnte. Auf dem dritten Bild fuhr er Ski – schwarze Piste. Der Schnee wirbelte ihm um die Hacken.

Harald Hansen war in seinem Boot auf dem Weg nach Schweden. Ehe er in Smögen anlegte, wo er vor Anker gehen und ein paar Freunde besuchen wollte, würde er sich bei Lizette melden. Sie hatte ganz lässig erwähnt, dass sie einen Wagen schicken konnte, um ihn abholen zu lassen, und dann könnten sie zusammen mit dem Anwalt, dem Makler und dem Revisor durch die Fabrik gehen.

Das war ein richtig guter Norweger, dachte Lizette. Wie schade, dass er schon verheiratet war. Harald Hansen wäre jemand gewesen, den sie ihrer Mutter in Sydney hätte präsentieren können. Und er wäre sicher beeindruckt gewesen von einer Schwiegermutter, die Makrelen braten und Dorsch so zubereiten konnte, dass keine Wünsche offen blieben.

Lizette trat auf die Terrasse hinaus. Im Gartenhaus brannte Licht. Wahrscheinlich lösten Lotten und ihr Zeitungsfritze gemeinsam Kreuzworträtsel.

Sollten sie ruhig. Lizette war frei im Geiste und brauchte keine Verwandten. Sie fragte sich allerdings, wie sie Harald erklären sollte, dass es auf Saltön keine richtige Limousine gab.

Er hatte ihr mit warmer, aber bestimmter Stimme am Telefon erzählt, dass er ursprünglich aus Trondheim stammte. Lizette liebte Trondheim. Als sie klein war, war sie mit ihrem Vater einmal da gewesen. Er hatte sie allerdings anderthalb Stunden lang in der Kirche sitzen und gucken lassen, während er einen wichtigen Termin wahrnahm, der nichts mit Geschäften zu tun hatte – aber trotzdem…

Sie hatten in dem göttlich schönen Hafen gesessen und ofengebackenen Heilbutt gegessen, und sie hatte gefunden, dass sie den besten Papa der Welt hatte. Es war allerdings fraglich, ob er noch der Meinung wäre, dass er die beste Tochter der Welt hatte, wenn er wüsste, dass sie das Lebenswerk des Månsson-Clans jetzt verkaufen wollte.

Sie rauchte eine Zigarette. Das geschah nicht sonderlich oft, aber jetzt fühlte es sich gut an. Sie rauchte den aufdringlichen Geruch der Vorväter weg. Dieser Gedanke ließ, sie aufmüpfig lächeln.

Sie fragte sich, warum Philip sich die Haare hatte transplantieren lassen. Ohne das würde er besser aussehen. Schade, dass er schwul war. Sie war nicht von gestern und nicht so dumm, dass sie noch glaubte, man könnte diese Leute verändern.

Welch eine Verschwendung! Sie ging ins Haus und klickte noch einmal auf seine Homepage, wo entsetzlich schicke Badeanzüge an magersüchtigen Models aus Asien präsentiert wurden. Lizette würde gern einen kreidestrichgestreiften Badeanzug mit Hut, Fliege und lang en Handschuhen als Zubehör haben. Ob sie ihn anrufen und fragen sollte, ob er speziell für sie einen entwerfen würde?

Philip dachte über seine Halbschwester nach.

Noch nie im Leben war er einer derart widersprüchlichen, oder besser gesagt, zusammengeflickten Persönlichkeit begegnet. Feige und mutig. Gebildet und beschränkt. Fett und irgendwie auch weniger fett.

Wahrscheinlich fühlte sie sich jünger und attraktiver, wenn sie sich mit diesem Feuerwehrmann umgab. Wie viele Lügen einem das Leben doch so auftischte.

Philip selbst erwog, nach Paris zurückzukehren. Der Frühling in Bohuslän war zwar wunderbar, aber seit er Magnus rausgeworfen hatte, wirkte das Haus öde und leer, was es ja auch war. In seinem Zuhause gab es keine Gerüche, er hätte genauso gut in einem Möbelgeschäft wohnen können. Aber bevor er sich verabschiedete, würde er zur Saisoneröffnung noch eine Tour mit dem Boot unternehmen.

Am Tag zuvor hatte er den Veteran Olsson angerufen und gefragt, wie die Lage denn sei.

Ja, der Veteran hatte einige Stunden damit verbracht, den Kiel von Meereicheln zu befreien. Er hatte alle losen Gerätschaften gewaschen und abgesprüht und die Sitzbänke und den Geräteraum viermal lackiert. Nur dann wird es auch gut, aber es kostet einen ziemlich viele Stunden.

»Ich habe die Botschaft verstanden«, sagte Philip. »Sorgen Sie dafür, dass das Boot ins Wasser kommt, und bringen Sie es morgen früh um halb acht an meinen Steg. Dann kriegen Sie auch gleich Ihr Geld.«

»In bar, hoffe ich«, sagte Veteran Olsson. »Und keine Mehrwertsteuer und all den Mist. Das macht bloß Probleme. Das wissen Sie.«

»Ja, und Sie wissen auch, dass ein Scheck dasselbe ist wie Bargeld, worauf ich Sie jedes Jahr wieder hinweise.«

»Ich mag einfach Scheine lieber.«

Lizette war guter Dinge. Es war genau der richtige Zeitpunkt für einen neuen Spaziergang, um die Gedanken ein wenig schweifen zu lassen, ehe sie zur Fabrik ging und die Abholung des Norwegers organisierte. Die Luft war frisch und das Meer blau. Jetzt, da sie sich entschieden hatte, die Fabrik zu verkaufen und die Villa abzustoßen, gefiel ihr Saltön viel besser. Es war ja richtig schön hier.

Nun würde sie sich das Haus des Botschafters einmal genauer anschauen. Wahrscheinlich verhielt es sich mit dem Haus und dem Strandgrundstück und seinem Besitzer genauso wie mit dem Norweger, mit dem sie verabredet war.

Hansen hatte gesagt, dass er eine Reise mit seiner Frau unternehmen würde, sowie er von seiner Seereise zurückkäme. Er besaß eine Wohnung in Oslo, ein Haus am Meer und eines in den Bergen. Zudem hatte er noch das Haus gekauft, in dem er aufgewachsen war, und es seiner Mutter geschenkt.

Das war ein Norweger nach Lizettes Geschmack. Ein Mann mit Initiative, Geld und einer energiegeladenen Ausstrahlung. Aber Harald Hansen war verschwenderisch, genauso wie Philip.

Sie ging an MacFies Haus vorbei, ohne ihm größere Aufmerksamkeit zu schenken, als plötzlich ein verwirrtes Huhn über den Zaun geflattert kam und auf dem Weg landete. Lizette erschrak zu Tode und machte ein paar Schritte rückwärts.

»Verschwinde, schreckliches Federvieh«, zischte sie.

MacFie kam gerade aus dem Hühnerhaus und erfasste die Situation sogleich.

Er zog seinen Hut in die Stirn, damit er etwas zu tun hatte und nicht lachen musste, wobei Letzteres eindeutig die größere Versuchung war.

»Sind Sie allergisch gegen Hühner?«, fragte er.

»Nein, das bin ich nicht«, schimpfte Lizette, »aber sie sind eklig – voller Flöhe, Maul- und Klauenseuche und Milzbrand. Man weiß ja nicht, was einen erwischt, wenn die einen anfliegen.«

MacFie setzte sich in die Hocke und kicherte auf eigenartige Weise. Lizette schaute auf die Uhr.

Nach einer Weile flatterte das Huhn wieder hoch in die Luft, flog in den Garten zurück und landete vor MacFies Füßen.

»Aber, Miss Bullock«, mahnte MacFie, »haben Sie solche Frühlingsgefühle? Verraten Sie mir lieber, wo Sie das Ei versteckt haben.«

»Ist es vielleicht das hier?«, fragte Lizette mit erröteten Wangen und zeigte auf ihren linken Schuh. Der kreideweiße Wildlederschuh stand in den Resten eines Eis.

»Au verdammt«, rief MacFie.

»Ich werde es natürlich ersetzen«, sagte Lizette und holte ihre Brieftasche heraus.

»Sie sind genauso wie Ihr Vater«, sagte MacFie. »Sie glauben auch, dass man mit Geld alles ersetzen kann.«

»Und Sie sind genauso wie alle alten, verknöcherten Männer auf Saltön. Man kann es Ihnen nicht recht machen.«

Sie holte ein Tuch heraus und wischte ihren Schuh ab.

MacFie betrachtete sie dabei.

»Zumindest sind Sie ziemlich gut darin, auf einem Bein zu stehen. Nicht viele können so lange das Gleichgewicht halten.«

Er schob den Hut wieder in den Nacken, winkte fröhlich und ging in den Holzschuppen. Zurzeit mochte er alle Menschen. Und außerdem hatten die ersten Eier des Jahres immer eine besonders spröde Schale. Er hatte selbst das erste Ei von Julia Roberts mit dem Kugelschreiber kaputtgemacht, als er ihren Namen darauf schreiben wollte. Lieferantin des verlorenen Eis: Julia Roberts.

MacFie ging pfeifend weiter zu den Bienenkörben hinter der Kastanie. Die Krokusse blühten in Violett. Er hoffte, dass er schon Bienen sehen würde, die die Blumen absuchten. Das war so etwas Lebensbejahendes.

Die Bienen waren in guten Händen. Orvar hatte MacFie geholfen, die Körbe nach dem Winter zu säubern und alle Bienen zu entfernen, die den Februar wegen Überalterung oder schlechter Kondition nicht überlebt hatten. Er hatte einen alten Schutzanzug mit Netzhaube und Hut bekommen, den MacFie im Hühnerhaus gefunden hatte, und vervollständigte die Ausrüstung selbst mit den Handschuhen, die er immer anzog, wenn er im Winter paddelte. Das musste reichen, denn später würde er ja MacFies Ausrüstung übernehmen. Orvar hatte die Landebahnen der Bienen bewundert, und MacFie bemerkte, ohne weiter darauf einzugehen, dass Orvars Augen einen neuen Glanz bekommen hatten.

»Du kannst mit dreißig Kilo Honig pro Bienenkorb rechnen, Orvar. Wenn du ihnen im Frühling und bei schlechtem Wetter etwas Zuckerlösung gibst, dann wird es vielleicht noch mehr.«

»Vielleicht werde ich dir einen kleinen Eimer schenken. Honig soll gut für Babys sein, habe ich gehört.«

Philip verstand sein Verhältnis zum Meer nicht recht. Hier stand er nun auf seinem eigenen Steg und sah auf sein eigenes Boot hinunter, wie es frühjahrsschön und startklar dalag, ohne dass er viel mehr dafür getan hätte, als sein Scheckheft zu zücken. Er konnte navigieren und hatte in die neuesten nautischen Erfindungen der Elektrotechnik investiert. Er war ein guter Schwimmer, und seine Seekarten waren vorbildlich in Plastik verpackt. Das Boot war ein Schmuckstück und darüber hinaus noch sehr gut für die offene See. Und es war schnell. Er konnte, wenn er Lust auf Tempo hatte – und das hatte er fast immer, genau wie im Auto –, einen ganzen Tank leer machen, nur, indem er zu den Fjäderholmarna fuhr. Er brauchte einfach nur reinspringen und losfahren. Er war ein freier Mann, und die Sonne lachte. Er wusste nur nicht, wohin er fahren sollte.

Dasselbe Gefühl überkam ihn auch oft in Paris, obwohl er schon so viele Jahre dort wohnte. Er liebte gewisse Viertel der Stadt, hatte gute Freunde, konnte stundenlang herumlaufen und einfach nur das Leben genießen. Bis er sich plötzlich fragte: Was mache ich hier eigentlich?

Vielleicht sollte er etwas mehr reisen. Nach Bali oder Neuseeland oder irgendein anderes Land, das er noch nicht kannte. Vielleicht gab es ja einen Platz auf der Welt, der nach ihm rief. Er hatte Castaned gelesen und wusste, dass jeder gute Indianer früher oder später seinen Platz in der Welt findet.

Vielleicht war das Leben auch viel weniger kompliziert, als es schien, und es genügte, sich einfach ein schnelleres Fahrzeug zu besorgen.

Er sprang ins Boot. Die Wellen plätscherten einladend. Das Wasser hatte sicher fünfzehn Grad. Vielleicht sollte er so schnell wie möglich zu seiner Lieblingsklippe fahren und ins Meer springen und sich müde und zufrieden schwimmen – zusammen mit den Seehunden.

Er ging in die Kajüte, inspizierte alle Räume, und als er mit der Seekarte in der Hand wieder heraufkam, entdeckte er Lizette, die in Wildlederhosen, Seidenbluse und mit Sonnenbrille im Haar auf dem Weg stand. Sie sah in dieser Umgebung wirklich etwas bizarr aus, aber sie war hübsch. Die Romanze mit Magnus schien plötzlich längst vergangen.

»Fahren Sie eine Runde mit?«, rief er.

Sie betrachtete ihn, ohne zu antworten und ohne eine Miene zu verziehen.

So eine ist das also, dachte er. Hat feinere Manieren.

Er sprang an Land, öffnete das Tor und verbeugte sich ironisch.

»Möchten Sie uns auf der Jungfernfahrt des Jahres Gesellschaft leisten?«

Sie schob die Sonnenbrille vom Kopf auf die Nase, sodass Philip beim Versuch, ihr in die Augen zu schauen, nur mehr sein eigenes Gesicht in doppelter Ausgabe sah. Er senkte den Blick und stellte fest, wer ihre Hose entworfen hatte. Wer die Seidenbluse kopiert hatte, konnte er nicht erkennen.

Lizette fand es ziemlich erstaunlich, dass Philip so an ihrem Körper interessiert zu sein schien.

»Das wäre ganz wunderbar, aber ich bekomme heute Nachmittag Besuch von einem Norweger, der meine Fabrik kaufen wird. Meine Konservenfabrik.«

Sie machte eine Kunstpause, aber es folgten keine Beschimpfungen.

»Heute Nachmittag? Das ist doch noch lange hin.«

»Er liegt mit seinem Boot in Smögen.«

»Dann holen wir ihn dort ab.«

Sie sah ihn amüsiert an, fischte einen Seidenschal aus der Tasche und wickelte ihn sich um den Kopf.

»Ich nehme mal an, dass das schnell gehen wird.«

Er nickte und bot ihr eine Zigarette an.

Endlich mal ein Mann, der höflich war und wusste, was er wollte. Lizette seufzte und zog ihre Lippen nach.

Philip hatte die Sonnenbrille aufgesetzt, den Motor gestartet und war sofort mit einer helfenden Hand zur Stelle, als sie an Bord kam.

Sowie Odd angerufen und sie ein Treffen in der Bootshütte vereinbart hatten, ging Emily ins Badezimmer, um mit ihrem Hygiene- und Schönheitsprogramm zu beginnen. Aber sie kam nicht richtig in Gang damit. Obwohl Christer bei der Arbeit war, machte sie nicht Robbie Williams in voller Lautstärke an. Sie goss sich auch kein kleines Glas süßen roten Martini ein und zündete keine Duftkerzen an.

Sie stellte sich ganz einfach unter die Dusche, und als ihr der Deckel der Shampooflasche runterfiel, machte sie sich auch nicht die Mühe, ihn aufzuheben.

Um zwölf Uhr würden sie sich in der Bootshütte treffen. Was konnte schöner sein? Nach all den Sehnsüchten in den vergangenen Jahren, dem Schlendrian in der Ehe mit Blomgren, dem betrügerischen Oberlehrer Ekstedt, den plumpen Aufmerksamkeiten des verschwitzten Christer – und nach all den körperlichen Ertüchtigungen im Zuckerkuchen … Sie gähnte. Was wollte sie noch gleich zusammenfassen? Sie rieb sich mit nach Musk duftender Bodylotion ein. Ja, genau. Nach all diesen falschen Affären hatte sie endlich die wahre Liebe gefunden. Außerdem konnte sie sehr stolz darauf sein, dass sie durch die trennenden Vorhänge aus Altersunterschied, unterschiedlicher Kultur und verschiedener Herkunft geschaut hatte. In Odd hatte sie das Ziel ihrer Suche und ihres Sehnens gefunden. Was sollte sie jetzt planen? Vielleicht war es an der Zeit, sich ein neues Hobby zu suchen. Stricken? Sie musste lachen.

Als sie endlich fertig war – sie entschied sich für die roten, langen Hosen mit Aufschlag und den doppelt gestreiften rot- weißen Pullover und ein kleines Halstuch –, betrachtete sie sich im Spiegel. Sie fand, dass sie aussah wie ein Leuchtturm, aber was machte das schon. Sie hatte keine Lust, sich noch einmal umzuziehen.

Sie schloss die Eingangstür hinter sich, um sich zum Bootshaus und der großen Liebe ihres Lebens zu begeben. Doch gerade, als sie abschließen wollte, hielt sie inne. Sie sollte noch Christers Anzug zur Reinigung bringen, das hatte sie schon seit langem versprochen. Er brauchte ihn zu Ostern. Das war kein großer Umweg, und es würde ein gutes Gefühl sein, auch einmal etwas für ihn zu tun.

Odd fuhr über die Brücke nach Saltön. Plötzlich war Ordnung in seinem Leben. Ein fester Job in Göteborg, den er jederzeit kündigen konnte. Da würde ihn niemand vermissen. Außerdem hatte er sich von dem gefängnisartigen Zimmer losgesagt, das er gemietet hatte. Er besaß einen warmherzigen Verwandten, der ihm zugetan war und auch noch ein Restaurant besaß. Dieses Leben würde sich endlich richtig anfühlen, wenn er auch noch ein Boot hatte, auf dem er wohnen konnte. Odd würde Kabbe in vielem zur Hand gehen können, vor allem, wenn Kabbe älter wurde. Er hatte endlich nach Hause gefunden.

Außerdem hatte er eine riesige Frau, eine reife und starke Dame, an der er sich festhalten konnte, wenn ein Gewitter kam und wenn Kabbe gerade mal nicht zur Stelle war. Wenn heute alles gut lief, würde er sie noch zweimal treffen. Aber dann wäre es auch genug. Es war viel aufregender, sich all die tollen Sachen auszudenken, die Kabbe und er gemeinsam unternehmen würden. Wie schön würde es sein, mit einer Vaterfigur zu segeln und jeden Abend über das Leben zu reden. Und eines Tages würde Odd ein Mädchen kennen lernen. Sie würden natürlich heiraten, und Kabbe würde eine wunderbare Rede halten und ganz gerade dastehen. Bis dahin hoffte Odd, dass er zu Kabbe Papa würde sagen dürfen.

Odd und Emily kamen gleichzeitig im Bootshaus an, und das, obwohl sie beide zu spät waren.

Er umarmte sie nachlässig, aber fest. Er fand, dass sie aussah wie ein Leuchtturm vor Kymmendö, wo er einmal auf Grund gelaufen war.

»Wie schön du aussiehst!«, sagte er.

Emily fühlte sich begehrt, wenn er sie so festhielt, obwohl sie fand, dass er nach Schweiß roch.

»Du riechst nach Tang, Odd«, sagte sie. »Und ich sehe das Meer in deinen Augen.«

»Deine Augen sind auch nicht schlecht«, lächelte er.

Wie faltig sie war, aber das war überhaupt nicht hässlich. Er fragte sich nur, wie ein Mensch so viele Falten in einem einzigen Gesicht haben konnte.

Emily schloss auf und machte die Tür hinter sich zu, ohne abzuschließen.

Odd fing sogleich an, sich schnell und rationell auszuziehen, und sprang dann ins Bett.

»Verdammt, ist das kalt hier.«

Emily zog ihre roten, langen Hosen aus, hängte sie ordentlich über den Stuhl und kroch dann in dem gestreiften Pullover zu ihm.

Sie legte sich auf seinen Arm, und sie schauten beide zur Decke.

»Wenn mir diese Bude gehören würde, würde ich sie sofort verkaufen. So ein Schuppen brennt wie Zunder«, sagte Odd. »Und wenn einer brennt, dann brennen gleich alle. Zum Glück stehen sie wenigstens auf einer kahlen alten Klippe und nicht im Wald.«

»Papa hat einen Feuerlöscher im Schrank.«

Odd lachte.

»Ja, das ist natürlich gut, aber nur, wenn man auch hier ist, wenn es brennt.«

»Mach dich bloß nicht über meinen Papa lustig«, sagte Emily.

Sie lagen eine Weile lang schweigend da. Odd wand sich unruhig.

»Ja, dann legen wir am besten mal los.«

»Ich bin etwas müde«, meinte Emily. »Können wir nicht stattdessen reden?«

»Reden? Na klar. Absolut. Worüber willst du reden?«

»Ich weiß nicht. Ich bin einfach müde. Vielleicht können wir ein wenig schlafen.«

»Schlafen! Das kannst du doch wohl auch zu Hause.«

Emily kroch näher an ihn heran.

»Ich kann dir noch etwas mehr von meinem Papa erzählen.«

»Dann fang mal an.«

Odd schaute auf die Uhr.

So früh im Frühling versetzte einen die Wärme in Erstaunen. Lizette hielt das Gesicht in die Sonne und hoffte, dass sie goldbraun werden würde und nicht kindisch sommersprossig.

Philip schielte auf die Seekarte. Er wollte sich nicht blamieren und auf Grund laufen, aber nach Smögen war er noch nie selbst gefahren. Aber das war ja keine Kunst. Hinter den Fjäderholmarna galt es nur noch der Fahrrinne zu folgen. Binnen einer Stunde würden sie den Leuchtturm von Hållö sehen können.

Er sah zu Lizette hinüber. Sie sah ruhig und entspannt aus. Eine durchaus schätzenswerte junge Dame, auch wenn sie nichts von Kirchenkunst verstand, eigentlich überhaupt nichts von Kunst. Er hatte ein paar Versuchsballons ausgesandt, die ins Leere gegangen waren. Aber mit Zahlen konnte sie umgehen. Als er die Fakten vorlegte, hatte sie schnell die Distanz in Minuten ausgerechnet.

Praktisch veranlagt war sie auch, denn als er die Zinnbecher und eine Flasche Pernod aus dem Schrank in der Kajüte geholt hatte, griff sie sich schnell ein Papiertaschentuch und polierte die Becher, während Philip das Ruder umlegte und einem Tanker auf dem Weg zur Raffinerie in der Bucht auswich.

Sie näherten sich jetzt der Fahrrinne. Philip drehte den Motor herunter und versuchte auf der Seekarte eine Untiefe zu finden. Den Grund konnte er zwar nicht erkennen, doch die Brandung schlug so hoch, dass er begriff, dass unter ihnen eine Schäre sein musste.

»Kådan«, las er laut und zufrieden und zeigte für Lizette auf die Untiefe.

»Was ist das da?«, fragte sie mit schriller Stimme.

Philip sah nach unten.

»Irgendein Kleidungsstück«, erwiderte er und wurde augenblicklich von einer Übelkeit überschwemmt. Er hatte eine unangenehme Kindheitserinnerung aus der Zeit, als der Veteran Olsson ihm eingeredet hatte, er hätte eine Leiche aus dem Wasser geborgen.

»Diese Angst werde ich jetzt ein für alle Mal bezwingen«, sagte er und biss die Zähne aufeinander.

Lizette sah ihn erstaunt an, als er den Rückwärtsgang einlegte und einen Bootshaken hervorholte.

»Warum?«

Philip antwortete nicht.

Nach mehreren Versuchen kriegte er ein Kleidungsstück zu fassen und warf einen finsteren Blick darauf.

»Die Jacke von Blomgren.«

»Blomgren? Der mit dem Zigarrenladen? Woher wissen Sie, dass es seine Jacke ist?«

»Kleider sind mein Beruf. Das ist ein Melka, Popeline aus den frühen siebziger Jahren. Wahrscheinlich bei Ellos in Borås gekauft. Ich habe Blomgren noch nie ohne diese Jacke gesehen.«

Lizette starrte mit Abscheu auf das nasse Stück Stoff, das am Bootshaken hing. Philip warf es in einen Plastikeimer, der im Geräteraum stand. Es klapperte, als die Jacke darin landete, und Philip untersuchte daraufhin die Innentaschen.

Als er das Handy, die Hausschlüssel und die Brieftasche entdeckte, drehte er das Boot herum und steuerte direkt auf Saltön zu.

»Was machen Sie denn? Sie können doch einfach im Zigarrenladen anrufen und Blomgren sagen, dass Sie seine Jacke gefunden haben«, sagte Lizette. »Das wird ihn sicher sehr freuen.«

Philip sandte ihr einen Blick zu.

»Okay. Vielleicht ist ihm was zugestoßen. Aber was mache ich jetzt mit dem Norweger? Hier geht es schließlich um mein Leben!«

»Rufen Sie ihn an, und sagen Sie ihm, dass er mit dem Taxi nach Saltön kommen soll. In Norwegen gibt es massenhaft Dörfer ohne Limousinenservice. Nach dem, was Sie mir erzählt haben, liebt er sicherlich das Abenteuer. Wenn eine Taxifahrt durch Bohuslän für einen, der schon in Spitzbergen mit Walrössern gekämpft hat, noch als Abenteuer gilt.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich habe mir auf dem Laptop mal seine Homepage angeschaut, während Sie die Sonnenbrille wechselten. Ich interessiere mich nämlich auch für Geschäfte.«

Als sie am Kai ankamen, wollte Philip erst die tropfnasse Jacke zur Polizeistation tragen, entschied sich dann aber dafür, den ganzen Eimer mitzunehmen.

Lizette lehnte es ab, sich fahren zu lassen, und hatte bereits eine geschäftliche Miene aufgesetzt, als sie an Land ging. Philip betrachtete sie wohlwollend, als er mit seinem Eimer dastand.

»Vielleicht möchten Sie ja noch ein andermal mit mir ausgehen, ehe ich nach Paris zurückreise. Zum Beispiel zum Abendessen in Göteborg?«

Lizette zuckte mit den Schultern und lächelte.

»Ich werde wohl nicht mehr sonderlich lange in Schweden bleiben.«

Sie war schon auf dem Weg davon.

Philip ging direkt zu seinem Auto und fuhr zur Polizeistation. Auf dem Weg fuhr er an Blomgrens Laden vorbei und bemerkte, dass er geschlossen war. Der Loser-Bibliothekar, wie auch immer er hieß, rüttelte vorsichtig an der Türklinke und versuchte, durch die Glastür zu spähen.

Philip wünschte sich fast, dass Magnus ins Sunkiga Sune zurückgekehrt war. Er selbst fühlte sich momentan bedeutend mehr zu Lizette Månsson hingezogen.

Christer drehte und wendete das tropfende Kleidungsstück.

Handy, Brieftasche und Schlüssel hatte er auf ein Tablett gelegt.

Philip klopfte ungeduldig mit dem Schlüsselring auf den Tresen.

»Sie sollten die Seenotrettung rufen. Haben Sie mal geschaut, ob das Boot weg ist?«

»Wir haben schon die Nachricht von einem Kunden bekommen, dass Blomgren nicht auffindbar und sein Laden geschlossen sei«, sagte Christer. »Das bedeutet möglicherweise, dass er verschwunden ist. Das behandeln wir wie ein Verschwinden, nicht wie einen Mord.«

»Haben Sie unter Umständen nur wenig Interesse daran, Emilys Ex zu finden?«

Christer antwortete nicht, sondern rief in den Raum hinein nach einem Kollegen.

»Danke«, sagte er reserviert zu Philip. »Wir werden die Ermittlungen augenblicklich einleiten. Zunächst müssen wir uns eine Reihe von Informationen beschaffen, um mit dem Material, das wir haben, weitermachen zu können. Möglicherweise werden Sie für weitere Aussagen noch einmal herkommen müssen.«

Philip verließ die Polizeiwache.

»Das ist doch Blödsinn«, sagte der Kollege, der reingekommen war und jetzt aus dem Fenster zeigte. »In den vergangenen vierundzwanzig Stunden hat es höchstens drei Meter pro Sekunde aus Nordost gehabt. Meine Theorie ist ja, dass Thomas Blomgren sich umgebracht hat.«

»Jedem kann mal ein Unglück passieren«, antwortete Christer trocken. »Man kann den Baum an den Kopf bekommen und über Bord fallen.«

»Blomgren hat ein Motorboot, kein Segelboot.«

»Man kann einen Herzinfarkt oder einen Schlaganfall bekommen…«

»Das Wichtigste ist jetzt erst mal, dass wir Emily Schenker herholen«, sagte der ältere Kollege. »Und das wird dir ja wohl nicht schwer fallen. Ich selbst werde Blomgrens Bruder, Orvar B., aufsuchen.«

Christer zog seine Uniformjacke über, obwohl es draußen sommerlich warm war. Damit fühlte er sich einfach sicherer.

Dann fuhr er auf direktem Weg nach Hause, in der Hoffnung, Emily dort zu finden. Es war doch am besten, wenn sie von jemand Nahestehendem wie Christer erfuhr, was geschehen war. Natürlich war Blomgren Christers alter Rivale, aber er hatte ihn nie als solchen betrachtet und niemals irgendwelche Eifersucht auf das gehegt, was einmal gewesen war.

Wenn Emily traurig werden würde, würde Christer sehr verständnisvoll sein. Er könnte sie wieder trösten, wie schon so oft im letzten halben Jahr. Wann würden ihre Sorgen endlich mal ein Ende haben?

Während er in drei Schritten die Treppe hinauflief, hoffte er so intensiv, dass Emily zu Hause sein würde, dass er spürte, wie sein Herz schneller schlug. Wenn sie nur erst ein ruhiges Leben führen könnten, dann würde er mit einer besseren Diät anfangen. Wenn er vierzig Kilo abnähme, dann würde die Pumpe es auch besser schaffen.

Aber Emily war nicht zu Hause, und Christer war so frustriert, dass er direkt zum Kühlschrank ging und einen Käselaib in große Stücke brach, die er aufaß, während er eine Runde durch die Wohnung drehte.

Dort duftete es nach Emilys Musk-Parfüm, und zwar sehr stark. Das Bett war gemacht. Im Badezimmer lag der Deckel der Shampooflasche auf dem Boden, und im Waschbecken waren einige Schminkutensilien verstreut.

Er ging in die Küche und schaute in die Brotschale – nur langweiliges Fünfkornbrot.

In der Tiefkühltruhe fand er eine Familienpizza, die er in der Mikrowelle auftaute. So könnte er in ein paar Stunden das Mittagessen einsparen. Vielleicht würde Emily ja auch auftauchen, während er aß. Napoletana hieß sie. Gott, wie gerne würde er stattdessen in Neapel sitzen und essen – oder wenigstens in der Pizzeria Napoli in Stockholm.

Eine Viertelstunde später ging er satt und unglücklich die Treppe hinunter, die Plastiktüte mit Blomgrens Jacke in der Hand.

Er sah ein, dass es eine unnötige Mühe war, die nasse hässliche Jacke mit sich herumzutragen.

Schließlich war bereits gesichert, dass die Jacke Blomgren gehörte, denn es hatte sich ja sein Eigentum darin befunden. Natürlich musste die Spurensicherung noch etwas dazu sagen. Aber vielleicht hatte sie ja auch einen psychologischen Nutzen. Wenn Emily die Jacke sah, dann würde ihr das helfen zu verstehen. Bei anderen Schockzuständen war ihr Denkvermögen ja richtig blockiert gewesen.

Er knöpfte seine Uniformjacke auf, als er in die sonnige Wärme hinaustrat.

An den Hauswänden standen mehrere Menschen und hielten die Nasen in die Sonne. Die Straßenreinigung fuhr mit ihrem gelben Auto herum und bürstete den Kies. An Ostern würde alles sehr schön sein.

Am Grillstand traf er den Mann mit der Baskenmütze.

»Aha, möchte sich die Polizei mal wieder richtig den Magen voll schlagen. Wäre es nicht besser, ihr würdet mal nach meinem besten Freund, dem Tabakhändler Thomas Blomgren, suchen? Beim Verschwinden war er…«

»Ich weiß«, unterbrach ihn Christer. »Im Wasser ist ein Kleidungsstück gefunden worden, das dem Vermissten gehörte.«

»Und was? Was?«

»Das kann ich aus ermittlungstechnischen Gründen leider nicht sagen. Außerdem habe ich keine Zeit, hier herumzustehen und zu tratschen, denn ich muss seine frühere Frau, Emily, finden.«

Der Mann mit der Baskenmütze sah zum Hafen und machte plötzlich ein paar kleine Hüpfer auf Christer zu, der ihn erstaunt ansah.

»Emily Schenker«, sagte der Mann mit der Baskenmütze. »Wenn man hier auf Saltön um diese Jahreszeit nach Leuten sucht, und die sind nicht in ihren Booten und nicht in ihren Gärten, dann findet man sie in den Bootshäusern. Nun hat Emily, soweit ich weiß, kein Bootshaus, aber der Doktor hatte eines, und in dem brennt manchmal Licht. Aber es kann natürlich auch die Sonne sein, die einem einen Streich spielt, wenn man auf seiner unschuldigen Abendrunde unterwegs ist.«


Kapitel 17

Auf der Fernsehantenne des Doktors saßen die Stare und sangen, als MacFie und Sara zum ersten Mal ihr Haus betraten.

»Warte«, sagte MacFie. »Vielleicht sollte ich dich über die Schwelle tragen.«

Sara lachte.

»Jetzt hör aber mal auf. Ich bin vielleicht schwanger, aber doch nicht so furchtbar erschöpft.«

MacFie lächelte in sich hinein.

Er war so klug geworden. Er sagte nie ein Wort zu viel. Und dennoch war er richtig redselig, seit er Sara kennen gelernt hatte. Fast wie eine Singdrossel. Sogar Clinton hatte jetzt manchmal genug von seinem Geplapper. Clinton war in guten Händen. Das war das Wichtigste. MacFie wusste nur zu gut, wie sehr er seine alte Bruchbude und den herrlichen Garten vermissen würde, aber wenn Badewanne, Elektroherd und Zentralheizung Sara dazu brachten, Saltön etwas mehr zu mögen, dann würde er das aushalten.

Sie sah ihn besorgt an, als er in seinen schwarzen Holzschuhen auf dem Parkett herumklapperte.

»Vielleicht solltest du deine Schuhe an der Tür ausziehen.«

»Wir sind doch nicht auf dem Land. Das hier soll die Zivilisation bedeuten.«

»Aber was machen wir mit den Praxisräumen? Wir können doch nicht den ganzen Tag lang Doktorspielchen spielen.«

»Wir werden sie an irgendjemanden vermieten«, sagte MacFie, »und ich glaube, ich weiß auch schon, an wen. Wenn man die grüne Liege und etwas von dem Kram wegräumt, dann hat man zwei Zimmer und eine kleine Küche. Einen eigenen Eingang gibt es ja schon.«

Sara machte alle Schranktüren auf. Das hier war das reinste Himmelreich. Sie hatte einfach zehn Jahre zu lange aus Rucksäcken verschiedenster Art gelebt. Jetzt war es an der Zeit für Sockenschubladen und Schlipshalter.

»Du hast doch bestimmt ein paar nette Schlipse, nicht wahr, MacFie?«

»Nein, die habe ich in Paris verbrannt, und das ist lange her.«

»Dann müssen wir ein paar neue kaufen. Und ich will sieben Kleider mit Schärpe und Kragen, eines für jeden Tag in der Woche, und Gartenhandschuhe, auf denen ‹Garden› steht.«

»Sind wir gerade dabei, unseren Lebensstil zu verändern?«

MacFie ging in den Keller und fing an, nach einer kleinen Schnapsflasche zu suchen, die der Doktor vielleicht vergessen hatte.

»Ich mache nur Witze«, beruhigte ihn Sara. »Alles ist genau so wie immer, und du kannst den Kinderwagen nehmen und zu deinem alten Haus wandern und mit Clinton und Orvar darüber reden, wie sich die neue Bienenkönigin so macht…«

Sie gingen Hand in Hand durch die Villa. Die Möbel würden sie im Sunkiga Sune kaufen. Beide fühlten sich gesund, froh und erwartungsvoll.

»Ich glaube, ich werde ein wenig Flöte spielen«, sagte MacFie, als die Sonne unterging.

Christers Rücken war nass von Schweiß, und sein Herz schlug unregelmäßig, nachdem er über die Lehmwälle zum Bootshaus des Doktors geklettert war, aus dem sehr richtig ein Licht schien. Wie hatte er nur dem Mann mit der Baskenmütze misstrauen können, der doch der Überbringer aller wahren Gerüchte war?

Christer war schlechter Laune, denn ihm war schon klar, dass Emily sich heimlich dort aufhielt. Hoffentlich plante sie eine geheime Überraschung für den Verlobungstag. Es gefiel ihm gar nicht, in welchem Takt sein Herz schlug, und er musste sich klarmachen, dass er jetzt, da er mit der Tüte mit Blomgrens alter Jacke hier stand, nicht der private Christer war. Er war ein ausgebildeter Polizist mit Erfahrung. Trotzdem fielen ihm jetzt nur solche Polizisten ein, die er als Kind im Fernsehen gesehen hatte, deshalb rief er:

»Im Namen des Gesetzes!«

Gleichzeitig riss er die Tür auf.

Das Bett war das dominante Möbelstück im Bootshaus, und das Fußende wies zur Tür.

Doch Christer richtete seinen Blick auf das Kopfende, und sein Gesicht färbte sich schnell rot.

Der junge Mann lag mit nacktem Oberkörper auf dem Rücken. Er schlief mit offenem Mund, während Emily in einem gestreiften Pullover in seinem Arm lag und an die Decke starrte – bis zu diesem Moment. Dann ein abgrundtiefer Schrei.

Christer sah, wie Emily sich laut kreischend im Bett aufsetzte, während der junge Mann hochschoss und in der Luft seine Hose packte, als würde er in einem Katastrophenfilm einen Feuerwehrmann spielen.

Christer warf Emily die Plastiktüte mit aller Kraft ins Gesicht.

»Die Jacke von deinem Mann«, sagte er, »ist im Meer gefunden worden.«

Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging. Die Tür schloss er nicht hinter sich.

Ein paar Sekunden später hörten sie das Polizeiauto mit quietschenden Reifen davonfahren.

»Mein Gott«, sagte Emily und verbarg das Gesicht in den Händen.

Die Jacke lag tropfnass in ihrem Schoß.

Odd stand halb angezogen in der Ecke, hielt sich am Schrank fest und lachte so, dass seine sommersprossigen Schultern zuckten.

»Was für ein verdammter Bulle«, rief er lachend. »Der war nun wirklich kurz angebunden. Rein und raus, das sag ich dir!«

Emily sah auf. Ihr Blick war kalt.

»Hau ab«, sagte sie. »Hau ab von hier, Odd. Ich will dich nicht mehr sehen.«

Er stand breitbeinig da und starrte sie an. Emily war bisher nicht aufgefallen, wie dicht seine Augen beieinander saßen. Augenbrauen und Schnurrbart leuchteten mohrrübenfarben.

»Sonst noch was?«, fragte sie. »Es ist vorbei, Odd.«

Die Adern schwollen auf seiner Stirn, und die Kiefermuskulatur spannte sich an, während er sich fertig anzog. Er machte einen Schritt auf sie zu. Einen Moment lang dachte Emily, dass er sie schlagen würde, und das hätte die Sache wahrscheinlich nicht einmal schlimmer gemacht.

Sie hielt ganz sicher den Weltrekord im Verlieren von Männern. Das waren jetzt drei innerhalb von einer Minute gewesen.

Odd ging zur Tür und drückte die Klinke herunter. Emily fragte sich, warum er Wühlmaus genannt wurde, wo er doch aussah wie ein Fuchs.

Und als er gerade die Hütte verlassen wollte, feuerte er ein riesiges herrliches Lächeln auf sie ab.

»Ich wusste doch die ganze Zeit, dass du nur hinter meinem Körper her warst.«

Emily schaute aus dem kleinen Fensterchen, aber Odd war verschwunden. Schniefend zog sie sich an, als ihr Blick auf die Messinglampe ihres Vaters fiel, die schon einmal auf einem Amerikadampfer gefahren war.

»Hilf mir, Papa«, flüsterte sie.

Sie sah sich im Spiegel an. Die Augen verschwanden fast in dem geschwollenen Gesicht. Die Wangen taten ihr weh nach dem Schlag mit der Tüte, aber der Schmerz fühlte sich in der ganzen Katastrophe gut an. Ihr Weinen war unbeherrscht und hatte kein Ende. Sie drückte das nasse Bündel an die Brust und roch an Blomgrens Jacke, aber alles, was sie riechen konnte, war kaltes Salzwasser und verrotteter Tang. Sein Geruch war weg.

Emily rannte den ganzen Weg schniefend und schluchzend zu Blomgrens Haus. Es musste doch einen Ersatzschlüssel geben, auch wenn er das Schloss hatte auswechseln lassen.

Sie fand ihn unter dem Rigips-Blumenkübel.

»Blomgren, geliebter Blomgren, komm nach Hause. Ich werde dir auch Eierkäse machen.«

Sie hatte während ihrer ganzen Ehe jedes Jahr an Ostern Eierkäse gemacht, das traditionelle Ostergericht von Bohuslän. Blomgren hatte es geliebt, auch wenn er das nie gesagt hatte. Eierkäse mit Brombeermarmelade, aus Dickmilch direkt vom alten Hof der Vorfahren vom Veteran Olsson gemacht.

Sie musste unbedingt die schöne Sternenform wieder finden, die ganz besondere, in der sie schon immer den Eierkäse gemacht hatte, seit Paula klein war. Die hatte sie von ihrer Schwiegermutter Katarina Blomgren zu ihrem zweiten Hochzeitstag geschenkt bekommen.

Wenn Blomgren nur unversehrt vom Meer zurückkam. Dann würden sie am Osterabend Eierkäse essen, nachdem sie das Osterfeuer angeschaut hätten. Emily und Blomgren Hand in Hand, wenn er nur unversehrt zurückkam.

Und wenn er fror, dann würde sie ihm die wärmste Mütze und die dicken Strickhandschuhe anziehen. Und sie würde Paula bitten, nach Hause zu kommen. Paula und Karen und diesen Dänen, wie auch immer er nun hieß.

Es würde genug Eierkäse für alle geben. Sie machte den Eierkäse immer mit drei Litern Milch und mindestens neun Eiern, wenn sie klein waren, sogar mit elf.

»Neun Eier«, murmelte Emily, während sie in Blomgrens kahlem Haus herumstapfte.

Kaum ein Möbelstück war hier drin, und das war ihre Schuld. Aber sie würde nette Polstermöbel kaufen, wenn Blomgren nur nach Hause käme.

»Ich schütte die Milch in einen Topf mit dickem Boden«, schniefte Emily. »Ich schlage die Eier mit ein wenig Essig, den ich in die Milch schütte. Und, Blomgren, ich rühre und rühre die ganze Zeit, denn es darf nicht anbrennen. Und dann schlage ich mit einer Holzgabel, und wenn die Mischung heiß geworden ist, dann stockt sie. Dann darf man sie nicht mehr rühren. Und nicht kochen, nur simmern. Und zwar genau eine Minute.

Ich bin so sorgfältig damit, Blomgren, das weißt du. Dann ziehe ich den Topf runter, sodass es Molke gibt. Dann kann alles fünf Minuten lang zugedeckt stehen und ruhen. Ich rühre vorsichtig einen halben Deziliter Zucker hinein, dann nehme ich die Eiermasse mit einem Schaumlöffel heraus und schütte sie in die wunderbare Eierkäseform, die ich doch ums Verrecken nicht finden kann. Dann muss alles über Nacht abkühlen.

Aber die Molke hebe ich auf, Blomgren, so wie deine Mutter es auch immer getan hat. Die kann man noch als Teiglake benutzen. Es darf nichts verkommen. Erinnerst du dich, dass sie das immer gesagt hat?

Und dann die Brombeermarmelade, die ich im Sommer vor zwei Jahren gekocht habe. Die wirst du doch noch im Vorratskeller haben, oder? Schließlich liebst du meine Brombeermarmelade. Erinnerst du dich noch, wie wir uns im Brombeergestrüpp auf den Fjäderholmarna zerkratzt haben, als wir jung waren? Ich musste in Papas Sprechzimmer schleichen und jede Menge Pflaster stehlen. Mitten in der Nacht!«

Sie ging weinend und händeringend die Kellertreppe hinunter. Wenn sie nur die Eierkäseform finden würde, dann würde schon alles wieder gut werden.

Der Kirchenchor probte für die Osterfeiertage, und in jedem Schaufenster guckten freche, kleine Küken aus gelben Plastikeiern.

Vor allen Geschäften, die Mitglied im Bund der Selbständigen waren, standen in Krügen die mit bunten Federn geschmückten Ostersträucher. Der Karfreitag brachte so wunderbares Wetter mit sich, dass die Menschen den kleinen Osterhexen gegenüber, die an ihren Türen klopften und um Süßigkeiten oder Geld baten, richtig großzügig waren. Die Mädchen trugen Kopftuch und Sommersprossen und die kleinen Osterkerle hohe schwarze Hüte. Einige Kinder verschenkten Zeichnungen, andere hatten kleine Sträuße mit Buschwindröschen gepflückt.

Aber viele der älteren Einwohner von Saltön schüttelten die Köpfe. Als sie klein waren, da durfte man am Karfreitag kaum reden, sondern nur still auf einem Stuhl sitzen und das Leiden Christi bedenken. Damals war nicht einmal der Kiosk geöffnet, und an Fußball, Vergnügen und fröhliches Beisammensein war nicht zu denken, und schon gar nicht an Arbeit.

»Du bist doch im Kirchenchor«, sagte Tommy, »dann kannst du mir doch vielleicht mal erklären, auf welchem Weg die Kirche hier eigentlich ist. Bohuslän ist nicht, wie ich es mir vorgestellt habe.«

»Wir haben einfach so viel nachzuholen seit den vielen Jahren, in denen wir uns in den Fängen der Pietisten befanden«, erklärte Lotten lächelnd. »Warte nur bis Ostern, wenn wir feiern, dass Christus auferstanden ist, da sind dann auch viele Leute in der Kirche. Inzwischen ist uns die Freude einfach wichtiger, verstehst du?«

»Na, von mir aus«, sagte Tommy und schüttelte den Kopf. »Nun bin ich schon so lange an einem Ort geblieben, dass ich gar nicht mehr klar sehe. Ich bin betriebsblind geworden. Ich hätte nie gedacht, dass mir das mal passiert«, wunderte er sich.

»Immer mit der Ruhe«, sagte Lotten, »bald sind wir unterwegs.«

An den Stränden fand das Großreinemachen vor der Hauptsaison statt. Achtzig ansonsten arbeitslose Menschen durchkämmten jeden Strand, und nur sehr selten fanden sie etwas, das den Namen Strandgut verdiente.

Orvar war sonst immer bei den Strandputzern dabei gewesen, dieses Jahr jedoch nicht.

»Das ist doch sowieso völlig sinnlos«, sagte er zu dem Mann mit der Baskenmütze. In sechs Monaten sieht wieder alles so aus wie vorher.«

»Wir müssen alle Plastiktonnen mit Ölresten wegräumen. Die Natur braucht zweihundert Jahre, um die aufzulösen«, sagte der Mann mit der Baskenmütze.

»Was ist denn mit dir los? Du bist doch noch nie beim Strandputzen dabei gewesen.«

»Was soll ich denn jetzt machen, wo Blomgren seinen Laden zugemacht hat?«, antwortete der Mann mit der Baskenmütze und wandte sich ab.

Man fand kilometerlange Netze, die von Fischern im Meer entsorgt wurden oder verloren gegangen waren.

Die Netze verbreiteten nicht nur einen unglaublichen Gestank, sondern stellten auch eine üble Todesfälle für Seevögel dar. Aber Kalle Konsum machte den traurigsten Fund: drei an Land geschwemmte Seehunde, die von der Virusinfektion des vorigen Jahres befallen gewesen und an Lungenentzündung gestorben waren.

»Die schmusen einfach zu viel«, sagte der Mann mit der Baskenmütze. »Seehunde sind wie Menschen, die andauernd umarmt und geküsst werden müssen. Damit verbreiten sie ihre ekelhaften Krankheiten.«

Kalle Konsum schaute ihn erstaunt an.

»Ich wusste gar nicht, dass du etwas gegen Schmusen hast. Du steckst doch immer deine Nase in Männerzeitschriften.«

»Das ist doch eklig«, sagte der Mann mit der Baskenmütze und ging.

Er begab sich zur Polizeiwache, um herauszufinden, ob es etwas Neues von Blomgren gab.

Orvar kam mit seiner Vespa angefahren und blieb bei dem Feuer stehen, wo Kalle Konsum und Veteran Olsson gerade eine Karre mit Treibholz abluden.

»Soso, der arbeitsscheue Herr macht einen feinen Ausflug!«

»Ich werde mit dem Polizeiboot rausfahren, das nach meinem Bruder sucht«, gab Orvar kurz zurück und brauste los.

Als der Abend kam, hatten die Strandputzer vierhundert Plastiksäcke mit Müll gefüllt, und das, obwohl der Mann mit der Baskenmütze sich jedes Fundstück so genau angeschaut hatte, dass er nur einen halben Beutel voll gesammelt hatte.

Veteran Olsson setzte sich auf einen Stein und pflückte ein blühendes Löffelkraut. Er kaute darauf herum, und der Mann mit der Baskenmütze sah ihn verwundert an.

»Vitamin C«, sagte der Veteran Olsson, aber der Mann mit der Baskenmütze hörte nicht hin, denn er hatte ein kleines Motorboot entdeckt, das kieloben am Knapegrund schwamm und an die Klippen schlug.

»Blomgrens Boot«, sagte der Mann mit der Baskenmütze und fing an zu weinen. Er nahm die Mütze ab.

Emily machte sich nicht die Mühe, die blauen Flecken auf der Wange zu überschminken. Sie streunte ziellos auf Saltön herum, ohne zu wissen, wohin sie eigentlich wollte.

Als sie am Zigarrenladen vorbeikam, entdeckte sie, dass jemand eine Vase mit Tulpen und ein Friedhofslicht vor die Tür gestellt hatte.

Der Zettel, auf dem stand, dass der Laden schon Viertel vor sechs geschlossen werden würde, hing immer noch da.

Sie wagte nicht, zu Christer nach Hause zu gehen, und schaute sich unsicher um, weil sie fürchtete, dass er hinter ihr auftauchen könnte.

Also beschloss sie, in Blomgrens Haus zu schlafen, aber auf dem Weg dorthin wurde ihr plötzlich schwindelig. Sie musste etwas essen, auch wenn sie das Gefühl hatte, keinen Bissen runterzubekommen. Vielleicht eine warme Suppe. Das aßen doch wohl die Trauernden und vom Unglück Gebeutelten, wenn sie sich in den Kirchen versammelten, weil ihr Leben von irgendeiner großen Katastrophe zerstört worden war.

Sie schaute durch das Fenster vom Kleinen Hund, aber Christer war nicht zu sehen.

Kabbe kam zu ihr.

»Emily, was hast du dir denn da für eine Suppe eingebrockt?«, sagte er. »Aber Blomgren wird schon nicht das Schlimmste passiert sein. Und wenn, dann wollte er es, weißt du? Ich weiß, wie das ist, und ich werde dir helfen. Aber von meinem jungen Verwandten lässt du doch bitte die Finger. Er sah ja richtig wild aus, als er vorhin kam. Du hättest dich niemals scheiden lassen sollen. Du machst es dir einfach nur immer schwer.«

Sie sank auf einen Stuhl und nickte.

»Jetzt kriegst du eine gute Fischsuppe und ein warmes Brot von mir. Dieser Polizist, mit dem du zusammen bist, hat ja keine Ahnung vom Kochen, wenn er auch anscheinend schon eine Menge ausprobiert hat.«

Nach einer Weile kam er mit einer dampfenden Schale zurück und setzte sich mit einem Glas Milch ihr gegenüber.

»Es ist doch tatsächlich richtig schön, wenn man auf seine alten Tage noch einen echten Verwandten bekommt. Ich habe vor, Odd zu überreden, seinen Job als Feuerwehrmann an den Nagel zu hängen und mir mit dem Restaurant zu helfen. Er kann schließlich sein Boot rüberholen und unten im Hafen wohnen. Wir zwei werden nach dem nächsten Sommer mit der Hvalen nach Bali reisen.«

Plötzlich leuchtete sein Gesicht.

»Mensch, Emily, wenn Odd und ich abhauen, dann könntest du dich doch um das Restaurant kümmern. Das würdest du hinkriegen, schließlich hast du ein erfolgreiches Café betrieben.«

Emily schaute ihn an. Sie hatte Kabbe nie leiden mögen. Jetzt war es an der Zeit, umzudenken, denn er war richtig nett geworden.

Sie beschloss, ihre Meinung auch über andere Menschen, mit denen sie in ihrem Leben zu tun gehabt hatte, zu ändern.

Was Blomgren anging, so hatte sie Gott bereits gebeten, dass er unversehrt zurückkommen möge. Jetzt bat sie, dass sie selbst ein guter Mensch werden würde.

»Jetzt iss mal deine Suppe«, mahnte Kabbe. »Du siehst völlig fertig aus. Hast du schon mit Paula gesprochen?«

Emily schüttelte den Kopf.

»Die Seenotrettung und das Polizeiboot sind draußen. Sowie es morgen ausreichend hell ist, werden sie mit einem Helikopter weitersuchen.«

»Ich kann mit Paula reden, wenn du möchtest«, sagte Kabbe und trank seine Milch aus.

Die Suche nach Blomgren blieb ohne Ergebnis, und die Stimmung an Bord des Polizeibootes war gedrückt, als man bei Einbruch der Dunkelheit die Suche für diesen Tag abbrechen musste.

Orvar kannte die Polizisten alle, abgesehen von einem, den man aus Göteborg hinzugerufen hatte. Der Polizist, den er am besten kannte, Christer, hatte an der Suche nicht teilgenommen, und als Orvar mit den Kollegen zurück zur Polizeiwache kam, erfuhr er, dass Christer krankgeschrieben war. Gleichzeitig musste er hören, dass das Boot, das man etwas früher am Tag gefunden hatte, mit Blomgrens Motorboot Emily identisch war.

»Sollen wir Sie irgendwohin bringen?«, fragte einer der Polizeibeamten, die mit an Bord gewesen waren. »Ich weiß nicht so recht, wo Sie wohnen, sondern nur, dass Sie sich oft bei der Witwe von Månsson aufhalten.«

»Kristina. Ja, natürlich wisst ihr das. Aber ich halte mich nicht mehr dort auf.«

»Kristina. Sie hat heute hier angerufen und gefragt, wie schnell sie einen Pass bekommen kann. Sie will nach Monte Carlo. Schick muss es da sein.«

»Sie ist ein nettes Mädchen«, wandte Orvar ein. »Vielleicht braucht sie etwas Urlaub, weil wir miteinander Schluss gemacht haben. Danach wird sie in Masthugget in Göteborg bei einer Beratungsstelle für Spielsüchtige arbeiten. Ein echt guter Laden ist das da. Wir waren eigentlich hauptsächlich zusammen, weil sie meinte, ich sei süchtig nach Trabrennen, aber ich habe bei den Tests, die sie mit mir gemacht hat, nicht ehrlich geantwortet. Ich wusste schon, wie ich es anstellen musste, dass sie sich um mich kümmert.«

»Das tut mir Leid. Aber Sie sollten heute Nacht nicht allein sein.«

»Das bin ich auch nicht.«

Sie sahen ihm nach. Er hatte nicht viel geredet, während sie möglichst viele von den Gewässern ab gesucht hatten, von denen Orvar sagte, dass sein Bruder immer gern dort gewesen war.

»Komischer Typ, dieser Orvar«, sagte der eine Polizist, als Orvar gegangen war. »Wahrscheinlich wird er den Zigarrenladen erben. Ich finde ja nicht, dass er einer ist, der im Laden steht.«

Orvar ging den ganzen Weg zu MacFies Haus zu Fuß. Er spürte den Schlüssel in der Hosentasche.

Auf dem Treppenabsatz vor dem Haus saß Bill Clinton und wartete auf ihn.

Als Orvar kam, ging ihm der Präsident würdevoll entgegen und rieb sich schnurrend an Orvars Bein.

Orvar war gerührt und setzte sich auf die Treppen. Clintons Augen leuchteten in der Dunkelheit. Er sprang auf Orvars Schoß und machte es sich gemütlich. Nach einer Weile fing Orvar langsam an, dem Präsidenten von den besten Erinnerungen zu erzählen, die er an seinen Bruder hatte.

Als er schließlich vorsichtig die Haustür öffnete, die nicht verschlossen war, fand er das Haus leer. Die Möbel waren noch da, das Bücherregal war leer, abgesehen von den sieben Bänden Proust, und auf dem Brett oberhalb des Holzofens, wo normalerweise dreißig Weinflaschen standen, war nur noch eine. An der Flasche war ein Zettel befestigt:

»Hallo, Orvar. Wie du siehst, sind wir abgehauen. Unsere neue Hütte hat uns so glücklich gemacht, dass wir den ganzen Kram gleich abgeholt haben. Was jetzt noch da ist, gehört dir, sagt MacFie. Er hat frische Bettwäsche aufgezogen.

Grüße! Sara.

P.S. Tut uns Leid wegen Blomgren, aber ihr habt ja wohl gar nicht so viel miteinander zu tun gehabt, oder? MacFie sagt, wenn du traurig bist, kannst du mit Clinton reden, er wird dich verstehen (behauptet MacFie). Außerdem sagt er, du sollst alle Fensterscheiben zählen, ehe du zum ersten Mal in deinem Haus schläfst. Na, das hast du ja schnell gemacht. Ich weiß wirklich nicht, warum er meint, du solltest Fenster zählen, aber wahrscheinlich liegt das daran, dass er nicht ganz normal ist. Aber ich liebe ihn trotzdem. Und zwar verdammt viel.«

Emily lag und wälzte sich in Blomgrens Bett. Wohin sie auch schaute, schämte sie sich, dass sie alle Möbel rausgeschmissen hatte, sogar den kleinen Schreibtisch von Blomgrens Mutter. Wo an den Wänden einmal Bilder gehangen hatten, saßen jetzt nur noch die Nägel. Das Bett war anständig bezogen gewesen, aber mit entsetzlich scheußlicher Bettwäsche, die sie vom Ausverkauf des Supermarktes wieder erkannte.

Sie suchte im Badezimmer nach Schlaftabletten – nichts. Sie schaute in ihren alten Schrank – leer. Dann ging sie in den Keller, wo sie eine Flasche Gammel Dansk fand. Der einzige Verein, in dem Blomgren je gewesen war, hieß »Freunde des Gammel Dansk«. Der Vorteil daran war, dass man, wo auch immer in der Welt man sich befand, zu einem anderen Mitglied gehen konnte, und die mussten einem dann einen Gammel Dansk servieren, wenn man an der Tür klingelte und seine Mitgliedskarte zeigte.

Aber zu Blomgren war niemals jemand gekommen, und er hatte auch kein anderes Clubmitglied aufgesucht, denn er hatte Saltön nur ungern verlassen, es sei denn, er war nach Afrika gefahren.

Emily stellte ein gut eingeschenktes Glas auf die Treppe vor der Haustür, falls in der Nacht ein Clubmitglied aufkreuzen sollte. Dann rief sie die Polizei an und fragte, ob es etwas Neues gäbe, und dort sagte man ihr zum neunten Mal, dass sie auf ihrem Handy angerufen werden würde, sowie sie etwas von Blomgren erführen.

Der Polizist nutzte die Gelegenheit, Emily zu fragen, ob Christer schon länger krank sei. Er hatte die Wache Hals über Kopf verlassen und dann aus der Notaufnahme angerufen. Man hatte ihn sechs Wochen lang krankgeschrieben. Und das nur für den Anfang.

»Nein«, sagte Emily. »Wahrscheinlich ist es das Cholesterin. Sein gutes Cholesterin liegt ganz gut, aber das schlechte nicht. Ganz zu schweigen von den Triglycerid-Werten. Er sollte etwas mein: auf sich achten.«

Dann trank sie den Rest der Flasche selbst aus und schlief um drei Uhr nachts fest ein.


Kapitel 18

Hans-Jörgen erwachte am Ostersamstag von einem JL O lauten Klopfen an der Tür zum Sunkiga Sune.

Er setzte sich in dem Bett auf, das mit einem Preisschild und dem Text »250 Steine. Wie neu« dekoriert war, setzte seine Brille auf und suchte nach der knochigen Schulter von Magnus.

»Da ist jemand an der Tür.«

Magnus murmelte etwas Unverständliches und drehte sich auf die andere Seite.

Hans-Jörgen zog schnell seine Badelatschen an und schlurfte zur Tür, während er sich die Brust kratzte.

»Das ist sicher der Fiskus!«, rief Magnus hinter ihm her, dessen Stimme plötzlich an Kraft gewonnen hatte.

Hans-Jörgen drehte sich um.

»Du spinnst doch. Ich bin immer noch schwerreich. Ich habe einen Großteil des Geldes festgelegt und bin sogar reicher als Lizette Månsson.«

Er schob den Riegel zurück und öffnete die Tür.

Da stand Johanna, sonnenverbrannt und schrumplig wie eine Backpflaume, und starrte ihn an.

»Warst du schon auf dem Marktplatz?«, kreischte sie. »Ich komme grade da her, und ich sage dir, geh mal hin und sieh dir an, was da in den Bäumen hängt!«

»Dir auch frohe Ostern«, sagte Hans-Jörgen.

»Wo ist Magnus? Was hast du mit meinem Sohn gemacht? Ist er wirklich beim Botschafter, wie der Veteran Olsson behauptet? Was für ein lächerliches Paar.«

Hans-Jörgen zeigte mit einer Geste, die Johanna als Einladung verstand, nach drinnen ins Lager.

Sie latschte mit großen Schritten hinein, und Hans-Jörgen machte das Licht an.

»Magnus!«, rief sie überglücklich.

»Mama! Endlich!«

Er setzte sich auf und umarmte sie.

»Das war wirklich schön«, sagte Johanna, sank ins nächstbeste Sofa und fing an zu schluchzen.

Hans-Jörgen war etwas beunruhigt, denn das Sofa war sehr fragil und schon für einen Stockholmer reserviert, der es möglicherweise nach Ostern kaufen wollte.

»Mama, warst du die ganze Zeit in Italien?« Du hattest doch versprochen, dich jede Woche zu melden, aber du hast nicht ein einziges Mal angerufen.«

»Ich dachte, ich gebe dir mal eine Chance, erwachsen zu werden«, sagte Johanna, »aber das ist jetzt ja wohl geschehen, oder? Und nun wollte ich fragen, ob ihr zwei heute zu Eiern, Hering und Schnaps zu mir kommen wollt, dann könnt ihr auch ein paar von den italienischen Spezialitäten probieren, die ich mitgebracht habe.«

»Gibt’s auch Eierkäse?«

»Ihr könnt Ziegenkäse und Oliven und Brot mit Oregano bekommen. Mario hat mir fast täglich frisches Brot gekauft, als ich in Rimini war.«

»Mario?«

»Ja, das war der, der nach Roberto kam. Von Roberto habe ich dir doch erzählt, als du angerufen hast, oder?«

»Nein, Mama, der hieß Aldo. Daran erinnere ich mich ganz deutlich.«

»Ganz egal. Kommt ihr?«

»Aber natürlich«, sagte Hans-Jörgen, »und dann gehen wir alle drei Arm in Arm zum Osterfeuer.«

»Aber was hast du da vom Marktplatz erzählt?«, fragte Magnus.

»Da musst du schon selbst aufstehen und nachschauen«, meinte Johanna. »Ich muss jetzt nach Hause und auspacken und Eier anmalen. Eins wird so aussehen wie Mario, eins wie Roberto…«

»… und eins wie Aldo«, sagte Hans-Jörgen mit einem seltenen Lächeln.

In den Läden standen lange Schlangen, und vor dem Supermarkt verkaufte die alte Greta echte Eier von eigenen Hühnern mit Federn und Schmutz dran. Sie hatte sie über Nacht in der Küche vom Altersheim geklaut und dann dekoriert – das war ihre eigene kleine Ostertradition. Sie kosteten doppelt so viel wie die Eier im Laden, aber die Sommergäste kauften sie bereitwillig von der eigenartigen Alten mit Kopftuch.

Die alte Greta grinste heimlich, als sie mit der Videokamera gefilmt wurde.

Dann streckte sie die Hand aus.

»Statistenlohn fünfzig Kronen. Ihr Glück, dass ich keinen Text zu sprechen hatte, dann kostet es das Doppelte.«

Die Touristen waren guter Laune. Sie hatten ihre Sommerhäuser aufgemacht, ihre Campingwagen abgestaubt und die Boote eingewässert. Die Flaggen waren gehisst. Jetzt benahmen sie sich wie Kälber auf der frischen Wiese mit ihren Brieftaschen voller Geld.

Die Einwohner von Saltön verhielten sich in den Schlangen ganz still, sowohl im Lebensmittelgeschäft wie auch im Alkoholgeschäft, aber es entging ihnen doch nichts vom Tun und Lassen der Touristen. Die Badegäste ließen sich über alles aus, was sie fanden. Der einzige Laden, der an diesem Ostersamstag geschlossen blieb, war Blomgrens Zigarrenladen, und viele Bewohner von Saltön folgten mit ihren Blicken den Helikoptern der Küstenwacht, die über dem äußeren Schärengürtel kreisten. Die Sommergäste schauten auch hinauf in dem Glauben, dass auf dem Meer die Schiffe kontrolliert würden.

Doch am meisten Aufmerksamkeit zog die ungewöhnliche Szenerie im Park auf sich, und viele fragten sich, ob Emily diese Ausstellung auch schon gesehen hatte.

»Nennt man das eine Installation?«, fragte der Friseur.

Ganz oben in einer Birke hing Emilys hautenger Body, und den hatten noch nicht viele auf Saltön zu Gesicht bekommen, aber von der Größe her zu schließen konnte er niemand anders gehören. Etwas weiter unten in der Birke, aber immer noch sieben Meter über dem Boden, hing Emilys Kleid mit den kleinen Segelbooten drauf. Das hatten schon viele gesehen, ebenso wie den Persianermantel, den sie von ihrer Mutter geerbt hatte. Der Pelz hing in einer Kastanie, die ansonsten mit acht Paar gigantischen Unterhosen und einer Art Negligé in Grün dekoriert war.

Wenn man es noch nicht kapiert hatte, bis man bei Baum Nummer drei, der alten Eiche, angekommen war, dann half einem ein Schild auf die Sprünge, das unter einem riesigen schwarzen Spitzen-BH prangte.

»Gehört Emily«, stand in ordentlichen Druckbuchstaben auf einem durchsichtigen Nachthemd mit Schmetterlingen drauf.

Die Leute fragten sich, wie die Kleider wohl in die Bäume gekommen waren, und dann noch so hoch. Und sie waren so beschäftigt damit, sich das zu fragen, dass sie gar nicht merkten, dass Emily gekommen war. Doch die warf nur einen müden Blick in die Baumkronen und ging dann, ohne eine Miene zu verziehen, zum Zigarrenladen.

Das Friedhofslicht vor dem Eingang war erloschen, und jemand hatte die Vase mit den Tulpen umgeworfen. Ein paar Bierdosen rollten im Frühlingswind klappernd über den Bürgersteig. Emily warf sie alle in den Papierkorb, schloss den Laden auf und öffnete die Tür weit. Sie schaltete das Licht ein und holte den Schlüssel zur Kasse heraus, der unter dem Wachstuch auf dem Tisch im hinteren Raum des Ladens lag.

Sie holte ein Handtuch und wischte den Tresen ab, als der Mann mit der Baskenmütze reinkam.

»Hast du was gehört?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Aber sie sind draußen und suchen.«

Der Mann mit der Baskenmütze tippelte im Laden herum und schaute sich ein Osternest mit drei Küken an, die um einen Restauranttisch saßen und Eier aßen.

»Schau dir ruhig die Zeitungen an. Das macht nichts.«

Der Mann mit der Baskenmütze nahm vor lauter Rührung die Mütze ab und stellte sich in seine gewohnte Ecke.

Da kam Lotten hereingestürzt.

»Ich war so froh, als ich sah, dass der Laden offen ist. Ich dachte, vielleicht…«

»Nein, nein. Es ist einfach nur besser, etwas zu tun zu haben, solange wir warten. Und Blomgren würde es nicht gut finden, wenn der Laden den Bach runtergeht.«

Emily fing an zu weinen. Lotten streckte sich und klopfte ihr auf die Schulter.

»Jaja, jaja. Du hast doch deinen jungen Feuerwehrmann, bei dem du dich anlehnen kannst. Unglaublich netter Junge übrigens, aber zu jung für dich. Ich habe ihn im Kleinen Hund kennen gelernt. Er ist mit Kabbe verwandt, stell dir vor. Das ist auch gut für Kabbe, denn er kommt leichter über mich hinweg, wenn er jemand anders hat, für den er sorgen muss.«

Sie lächelte zufrieden und winkte Tommy, der draußen stand und etwas rastlos wirkte, durch das Schaufenster zu.

»Vermisst du deine Hühner, jetzt, wo Ostern ist?«, fragte Sara und sah MacFie nervös an, der am Panoramafenster stand und übers Meer schaute.

»Du bist ja so empfindsam geworden«, sagte MacFie und zog sie an sich. »Sehe ich aus wie ein Gefangener?«

Sie nickte.

»Ich habe Pläne«, erwiderte MacFie und sah über den Garten des Doktors. Die Steinplatten der Wege verliefen exakt symmetrisch zwischen den großen Grasflächen, die für einen Garten auf dem kargen Saltön sehr ungewöhnlich waren.

»Der Garten ist wirklich sehr groß,«, sagte MacFie.

»Unnötig groß. Ich habe gehört, dass der Doktor plante, auf der Rückseite einen Pool anzulegen.«

»Ein Hühnerhaus wäre auch schön«, meinte MacFie. »Und wenn ich das gebaut habe, dann schaffen wir uns Orusthühner an. Das ist eine vom Aussterben bedrohte Rasse, und dieser Bedrohung werden wir Einhalt gebieten. Das ist nämlich eine sehr sympathische Art Hühner, wenn auch ein wenig eigensinnig. Also, eigentlich erinnert mich das Orusthuhn an…«

Sara brachte ihn zum Schweigen.

Im Kleinen Hund ging Kabbe auf und ab.

»Nein«, sagte er zu Klas, »heute kommt kein einziger Gast hierher. Die sitzen alle zu Hause vor ihrem verdammten Hering, ihren Eiern und ihrem Lachs. Und Lamm vielleicht noch.«

»Vergessen Sie den Eierkäse nicht«, bemerkte Klas.

»Wir machen wieder zu, Klas«, verkündete Kabbe. »Erlaube mir doch, dich zu einem Eiertoddy einzuladen mit dem besten Cognac, den das Haus zu bieten hat.«

»Ich trinke keinen Alkohol«, bemerkte Klas. »Seltsam, dass Sie das nicht wissen. Schließlich arbeite ich hier schon vier Jahre als Koch.«

»Vielleicht sollte ich mich mehr um meine Angestellten kümmern«, meinte Kabbe, »aber es ist nicht ganz einfach, das alles zu schaffen. Schließlich habe ich noch meinen Sohn, an den ich denken muss. Odd.«

Klas schüttelte den Kopf, goss aber zwei Eigelb in ein Glas und drei in ein anderes. Dann ließ er Zucker in die Gläser rieseln. Er reichte Kabbe eine Gabel, setzte sich ihm gegenüber und fing an zu schlagen.

»Jetzt aber aufstehen«, sagte Kabbe säuerlich. »Wir kriegen Gäste.«

Philip und Lizette betraten das Lokal und sahen sich suchend um. Philip trug einen weißen Leinenanzug mit einem gelben Hemd, dessen Kragen offen stand. Lizette hatte ein aprikotfarbenes Chanelkleid an und über der Schulter eine Tasche mit Kette.

»Was wollen Sie?«, fragte Kabbe.

»Tja, was will man schon in einem Restaurant? Gibt es einen freien Tisch für zwei Personen? Wir würden gern ein gutes Osteressen zu uns nehmen.«

Kabbe sah Klas an.

»Was haben wir zu bieten?«

»Möchten Sie Eierkäse?«, fragte Klas. »Echter Eierkäse nach traditionellem Rezept aus Bohuslän und dazu Brombeermarmelade.«

Kabbe starrte ihn an.

»Wo hast du denn den Eierkäse her? So was habe ich nicht gegessen, seit ich klein war.«

»Den hat die alte Greta vorbeigebracht.«

Eine Viertelstunde später saßen Philip, Lizette, Kabbe und Klas um einen Tisch für vier Personen und aßen Eierkäse. Zu diesem Essen tranken sie Milch und Branntwein aus Heidegagel. Nur Klas hatte auch in dem kleinen Schnapsglas Milch.

»Dann hast du also alles an einen Norweger verkauft, Lizette«, sagte Kabbe schließlich. »Ja, das ist eigentlich gar keine schlechte Idee. Die Norweger mögen wir.«

»Nette Leute«, sagte Klas. »Die kommen oft nach Saltön und kaufen hier Reis für ihre Chinarestaurants. Fragen Sie mich nicht, warum.«

»Warum?«, fragte Philip.

»Weil der Reis in Schweden billiger ist, versteht sich. Genau wie der Alkohol.«

»Es ist eine richtige Befreiung, keine Fabrik mehr zu haben«, sagte Lizette zu Kabbe.

Ihre Stimme klang ein wenig flehend.

»Jaja, soso«, sagte Kabbe. »Wie schön, dass wir dieses lächerliche Glücksland nicht gebaut haben.«

»Wo sollte das eigentlich liegen?«

Philip beugte sich interessiert vor.

»Auf deinem Grundstück«, antworteten Lizette und Kabbe wie aus einem Mund und fingen an zu lachen.

»Dieser Blomgren«, sagte Philip, »der war zu Gast auf meinem Hummerfest. Und doch kann ich mich nicht erinnern, wie er aussah oder was er gesagt haben könnte. Und jetzt redet ganz Saltön von ihm.«

»Wir gehen auf jeden Fall um sieben Uhr zum Osterfeuer, klar?«, sagte Kabbe.

»Wir alle vier?«, fragte Klas.

Natürlich – die Viererbande.

Sie aßen und tranken seit Stunden, und Klas fragte sich immer wieder, wie Kabbe so nachlässig sein konnte. Es könnten doch noch andere Gäste auftauchen. Niemand wusste, dass Kabbe seit langem die Türen abgeschlossen hatte.

»Nein, Klas. Jetzt musst du ein gutes Janssons für uns machen.«

»Warum soll er denn am Osterabend Essen kochen?«, fragte Lizette. »Klas kann doch wohl wie alle an Ostern frei haben. Philip und ich kümmern uns jetzt mal um die Küche. Meine Mutter macht das beste Janssons in ganz Australien. Ich rufe sie an und frage sie nach dem Rezept, und Philip assistiert mir.«

Philips Augen leuchteten.

»Nichts ist so schön, wie gemeinsam zu kochen.«

Klas und Kabbe blieben am Tisch sitzen. Klas goss noch eine Runde Milch ein.

»Verdammt, es ist doch nicht normal, wie ich meinen Sohn vermisse«, sagte Kabbe und wischte sich mit der Serviette eine Träne aus dem Augenwinkel. »So ein prima Junge, der Odd.«

»Ganz prima«, bestätigte Klas. »Aber er kommt ja bald, und im Herbst fahrt ihr zusammen weg. Das wird gut.«

»Das wird der Höhepunkt meines Lebens.«

Auch an diesem Tag wurde die Suche nach Blomgren abgebrochen, als die Dunkelheit hereinbrach, und sollte am Ostermorgen wieder aufgenommen werden. Die Polizei hatte keinerlei Hinweise erhalten, und es waren auch keine weiteren Dinge gefunden worden. Weder die Jacke noch das Boot enthielten irgendetwas Ungewöhnliches. Nichts, was das Verschwinden von Blomgren hätte erklären können. Auch in seinem Haus fand man keine Hinweise. Emily war ja nun kein echter Hinweis.

Orvar und sie waren verhört worden.

»War Blomgren in schlechter Stimmung, als Sie ihn das letzte Mal gesprochen haben?«

»Nicht mehr als sonst«, meinte Orvar.

»Sagen Sie nicht das letzte Mal, sondern voriges Mal«, beharrte Emily.

Sie hatte den Laden zugemacht, und jetzt wusste sie nicht, wohin sie gehen sollte. Abgesehen von dem Schnaps auf der Treppe, den sie stehen ließ, hatte sie alle Spuren ihres Aufenthaltes in Blomgrens Haus verwischt. Schon der Gedanke daran, an diesem Abend zum Osterfeuer zu gehen, war ihr zuwider, und der ganze Ort schien von der Trauer um Blomgren bestimmt zu sein.

Es hatten sich viele Jugendliche um das Feuer versammelt, um ihre mitgebrachten Knallkörper hineinzuwerfen. Trotzdem schien das Osterfest diesmal ruhiger als gewöhnlich zu verlaufen, als sich die Bewohner von Saltön um das Feuer am Meer versammelten.

Touristen und Sommergäste stellten sich brav in die zweite Reihe.

Lizette und Philip hielten einander an den Händen, als sie sich dem Feuer näherten.

Kabbe und Klas folgten ihnen.

Als Kabbe das Feuerwehrauto der freiwilligen Feuerwehr sah, schossen ihm wieder die Tränen in die Augen.

»Mein Sohn ist Feuerwehrmann«, sagte er.

»Ich weiß«, meinte Klas.

Das Feuerwehrauto stand ein Stück entfernt, um die Stimmung nicht zu verderben, doch sowie Veteran Olsson und der Friseur das Feuer angezündet hatten, das sogleich aufflammte, kam es angefahren. Die Leute applaudierten.

Nachdem sie so gut wie alles aufgegessen hatte, was sich in Blomgrens Kühlschrank und seiner Tiefkühltruhe befand, begab sich Emily zum Feuer, einfach, um ein paar andere Menschen zu sehen und etwas Wärme zu verspüren. Auf dem Weg traf sie MacFie und Sara, die den Hügel herunterschlenderten und sehr glücklich aussahen.

»Nichts Neues?«, fragte MacFie.

Emily schüttelte den Kopf.

»Ich weiß nicht, wohin ich soll«, sagte sie. »Ab Herbst werde ich mich um den Kleinen Hund kümmern, wenn Kabbe mit seinem Sohn in die Südsee fährt. Zu den Kurrekurredutt- Inseln, genauer gesagt. Aber ich weiß nicht, wo ich wohnen soll.«

MacFie sah erstaunt aus.

»Kabbe hat einen Sohn?«

Emily nickte mit schiefem Lächeln.

»Ja, einen rothaarigen mit Schnurrbart. Ein herrlicher Junge.«

»Ach so, schon erwachsen. Das ist doch schön. Ich hatte gerade etwas Probleme damit, mir Kabbe vorzustellen, wie er Windeln wechselt und Brei kocht.«

»Wozu du geradezu geschaffen bist«, warf Sara ein.

»Ich sehne mich nach meinem Vater«, sagte Emily. »Er fehlt mir einfach, weil ich ihn um Rat bitten möchte.«

»Denk dir doch einfach, was er dir antworten würde, wenn du ihn gefragt hättest«, sagte MacFie. »Tief in deinem Innern weißt du es doch.«

»Ich kann jedenfalls nicht im Bootshaus wohnen.«

»Du hast doch eine Wohnung in der alten Praxis deines Vaters«, sagte MacFie. »Habe ich dir das nicht gesagt?«

Emily sah ihn erstaunt an und umarmte ihn plötzlich. MacFie sah erschrocken aus, Sara lächelte.

»Und wenn deine Enkelin zu Besuch kommt, dann kann sie mit unserem Baby spielen.«

Das Feuer wurde immer größer und kräftiger, und die Menschen bekamen glänzende Augen und warme, rote Wangen von seinem Schein. Da kam plötzlich ein Auto den Hügel heruntergebraust.

Emily schüttelte den Kopf.

»Diese jungen Kerle, die fahren doch wie…«

»Wie Polizisten?«, schlug Sara vor.

Christer bremste so scharf vor dem Feuer, dass der Anhänger, der hinter dem Auto voll geladen an der Anhängerkupplung hing, fast umkippte. Er schaffte es gerade noch, das Gleichgewicht zu halten. Christer stieg aus dem Auto und kam zu ihnen. Er ignorierte Emily, die dastand und ihn mit offenem Mund anstarrte.

»Tschüs, MacFie«, sagte Christer und schüttelte Sara und MacFie die Hand.

»Aha, zurück nach Stockholm?«

»Ja«, sagte Christer, »da gibt es wenigstens etwas Freundlichkeit und Wärme. Da ist man nicht so isoliert wie hier.«

Er begab sich weiter zur Viererbande, die jetzt zu unzertrennlichen Freunden geworden zu sein schienen, und gab Lizette, Philip und Klas die Hand.

Dann ging er zu Kabbe, beugte sich hinunter, umarmte ihn fest und lange und gab ihm dann noch einen schmatzenden Kuss auf die Wange.

»Du bist der beste Freund, den ich hier hatte!«

Kabbe rang nach Atem.

»Verdammte Hacke. Dann verstehe ich, dass du dich einsam gefühlt hast.«

»Wenn du mal in die Stadt kommst, dann trinken wir zusammen ein Bier.«

Christer hob die Hand und winkte allen, die er wieder erkannte, außer Emily. Aber er bemerkte doch den blauen Fleck auf ihrer Wange. Dann stieg er wieder ins Auto und verschwand mit einem Kickstart. Dabei sprang ein Ficus mitsamt dem Topf vom Anhänger und flog durch die Luft. Hans-Jörgen fing ihn elegant auf, und Magnus und Johanna machten eine Welle. Sie waren rot im Gesicht vom Feuer, von der Freude und von einer ansehnlichen Menge geschmuggelten italienischen Weins.

Die Kinder jagten einander voller Freude über ein Osterfest ohne Regen und Schnee.

»Wenn es nicht dunkel wäre, dann wäre das hier der reinste schwedische Sommerabend«, bemerkte der Friseur und sandte eine selbst gebastelte Rakete in die Luft, von der er hoffte, dass sie seine Mama im Himmel erreichen würde.

»Ja, mein Gott«, sagte MacFie zu Sara, »das hätten wir in Paris nicht erleben können. Ob Orvar wohl zu Hause sitzt und mit Clinton redet?«

»Nein, Orvar steht hier«, sagte Orvar, der sich von hinten an sie rangeschlichen hatte. Seine Augen waren rot vom Weinen.

»Bist du auch schwanger?«, fragte Sara interessiert und zeigte auf seinen Bauch, der sich unter der Jacke wölbte.

Da knöpfte Orvar die Jacke ganz vorsichtig auf, und ein neugieriges und schielendes kleines Huhn schaute heraus, rund wie ein Ball und getupft wie eine Scholle.

»Ein Orusthuhn für MacFie am Osterabend«, sagte Orvar feierlich. »Das habe ich im Freigehege für bedrohte Tiere gestohlen.«

MacFie schluckte, er war sichtlich ergriffen.

»Jetzt ist er verdammt gerührt«, übersetzte Sara für Orvar.

Emily zitterte und hielt ihre großen Handflächen dem Feuer entgegen.

»Jetzt bin ich ganz allein, Papa«, flüsterte sie. »Aber ich schaffe es. Jetzt ist jetzt.«

Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie diese Worte laut ausgesprochen hatte.

»Gut gemacht, Schwesterchen!«, rief Philip und warf ihr eine Kusshand zu. »Und allein bist du auch nicht!«

Emily verspürte eine Welle der Wärme in ihrem Innern. Sie starrte in das Feuer und hoffte, dass das nie vergehen würde. In der alten Praxis ihres Vater zu wohnen würde ein guter Anfang sein. Und wenn Karen zu Besuch kam, würden sie Doktor spielen können.

Da vernahm sie die Stimme ihres Vaters in ihrem Kopf.

»Doktor spielen ist ein überschätztes Vergnügen, Emily. Nimm mein Urenkelkind lieber mit raus, wenn es groß genug ist, und dörre mit ihr Makrelen. Aber wenn du Spaß haben willst, dann solltest du nach New York fliegen, finde ich.«

Emily war mit ihrem Vater zusammen in fast allen Hauptstädten Europas gewesen, aber niemals in den USA.

Als Teenager hatte sie oft davon geträumt, nicht groß und plump zu sein, sondern klein und leicht, und im Central Park mit einer gelben Baskenmütze und fliegenden Haaren Rollschuh zu laufen. Das war ein Traum gewesen, von dem sie sich verabschiedet hatte, als sie zwanzig geworden war.

Sie lächelte mit Tränen in den Augen, als sie begriff, dass es jetzt so weit war.

Die kleinen Kinder waren nach und nach in ihren Wagen eingeschlafen, und viele fingen an zu frieren, da das Feuer langsam erlosch.

Der Mann mit der Baskenmütze hatte zwei Würstchen auf einen Stock gespießt, den er über die Glut hielt.

»Eine Wurst für mich und eine für Blomgren«, sagte er und nahm die Baskenmütze ab.

Sowohl die Bewohner von Saltön als auch die Sommergäste machten sich bereit, nach Hause zu gehen und drinnen weiter Ostern zu feiern.

Viele schauten über das dunkle Meer. Die Raketen und die Knaller machten keinen Lärm mehr, und alle standen in Gedanken versunken da.

Etwas entfernt, unter einer Straßenlaterne, stand Thomas Blomgren, unrasiert, ungekämmt und barfuß.

Er sah mitgenommen aus, hatte aber ein neues Leuchten in den Augen.

Und noch ehe jemand reagieren konnte, ging er mit langen und etwas wackligen Schritten den Hügel hinauf.

Er pfiff eine unbekannte Melodie, und seine Augen waren ganz trocken, als er hinter der Kuppe verschwand.


Katarinas Eierkäse von Haga auf Tjörn

1 Liter gute Milch von einem Bauernhof

9 Eier von Hühnern, die du kennst

4 Teelöffel Essig

bis 1 Deziliter Zucker

Schütte die Milch in einen Topf mit dickem Boden.

Schlage die Eier in einer Schüssel, schütte den Essig hinein. Gebe die Eiermasse in die kalte Milch. Dann erwärme alles unter stetigem Rühren auf dem Herd, bis es simmert. Es darf auf keinen Fall kochen! Lass es so lange simmern, bis die Milch geronnen ist. Wenn die Masse ungleich fest wird, schütte etwas kaltes Wasser hinein. Das alles dauert ungefähr eine Minute.

Nimm den Topf vom Feuer, und lass ihn zehn Minuten stehen, damit der Käse sich setzen kann. Hebe die Masse mit einem Schaumlöffel ab, und schütte sie in eine sternförmige Form aus Holz oder Blech. Im Notfall geht auch ein Durchschlag. Streue den Zucker über die Masse, lass die Molke ablaufen (gut für einen Teig), und stelle den Eierkäse über Nacht in den Kühlschrank.

Hole den Eierkäse eine halbe Stunde vor dem Servieren aus dem Kühlschrank, und stürze ihn auf einen schönen Teller. Wird mit Brombeermarmelade oder Hering zu Weihnachten, Ostern und anderen feierlichen Begebenheiten wie Taufe, Hochzeit und Beerdigung gegessen.


Für alle gesalzenen Heringe

Dank an

Fachmann für Klippenbarsche Nisse Hilldén, Lindholmen

Feuerwehrmeister Anders Röjmar, Farsta

Hühnerzüchterin Maija Zeile-Westrup, Abbekås

Personen:


	- Emily Schenker, die nach vielen Jahren der Ehe mit Thomas Blomgren den Aufstand geprobt hat. Ist nach Göteborg gezogen und hat das Café Zuckerkuchen aufgemacht. Ist mit Christer zusammen.

	- Doktor Schenker, Emilys Vater, der vor kurzem mit Magdalena Månsson, der letzten Liebe seines Lebens, in Athen verstorben ist.

	- Thomas Blomgren, Besitzer des Zigarrenladens auf Saltön, der gleichzeitig auch die Informationszentrale des Ortes ist.

	- Paula Blomgren, Tochter von Emily und Thomas, lebt auf einer Missionsstation in Afrika.

	- Karen Blomgren, Paulas kleines Baby.

	- Orvar Blomgren, der zurückhaltende Bruder von Thomas.

	- Christer Strand, netter Polizist aus Stockholm.

	- Odd, Feuerwehrmann aus Stockholm, Sohn des Cousins von Kabbe.

	- Inga-Britt, Odds Vermieterin in Göteborg.

	- Johanna Karlsson, hat sich zunächst von der Konservenfabrik losgesagt, dann vom Zigarrenladen, um sich selbst oder einen Mann zu finden.

	- Magnus Karlsson, Johannas Sohn, den sie mit einem italienischen Seemann hat. Besitzt zusammen mit dem Bibliothekar Hans-Jörgen den Laden Sunkiga Sune. Lebt bei Philip O’Don.

	- Philip O’Don, »der Botschafter«, Badeanzugdesigner in Paris mit luxuriösem Sommerhaus auf einem Strandgrundstück auf Saltön.

	- Sara Palm, freimütige junge Witwe, die MacFie verfallen ist.

	- William MacFie, ehemaliger Auslandskorrespondent, der seine Ehe und Paris verlassen hat, um mit seinen Tieren zusammen auf Saltön, wo er geboren ist, zu leben. Lebt jetzt mit Sara zusammen.

	- Kjell-Albert (Kabbe) Nilsson, Wirt und Inhaber des Restaurants Kleiner Hund, von Lotten getrennt.

	- Lotten Månsson, Schwester des verstorbenen Fabrikanten Karl-Erik Månsson und Tante von Lizette.

	- Kristina Månsson, Karl-Erik Månssons junge (dritte) Ehefrau, von der er sich noch hat scheiden lassen, ehe er starb. Hilft Spielsüchtigen. Gibt sich mit Orvar ab.

	- Lizette Månsson, Karl-Eriks Tochter, die die Konservenfabrik übernommen hat.

	- Hans-Jörgen Mårtensson, Bibliothekar, Lottomillionär.

	- Die alte Greta, ehemalige Bedienung auf den Amerikadampfern.

	- Klas, »Klasse«, der Koch, schuftet im Kleinen Hund.

	- Tommy Olsson, Großstadtjournalist und trockener Alkoholiker, lebt mit Lotten in Månssons Gartenhaus zusammen.

	- Der Mann mit der Baskenmütze, interessiert sich für Zeitschriften mit unbekleideten Mädchen und dafür, was in Blomgrens Zigarrenladen passiert.




Lesetipps

Liebe Leserin, lieber Leser,

wir hoffen, Ihnen hat Frühling auf Saltön von Viveca Lärn so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.

Viveca Lärn veröffentlichte bei dotbooks auch die folgenden eBooks: 

Sommer auf Saltön: Die Mittsommernacht

Sommer auf Saltön: Das Hummerfest

Weihnachten auf Saltön

Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktiven Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: www.dotbooks.de/newsletter.html

Wir hoffen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.

Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


Einfach (weiter)lesen:
 Das richtige eBook für jede Lesestimmung bei dotbooks

Susanne Wahl

Rosenduft und Koriander

Roman

Eine Liebesgeschichte, die alle Sinne berührt: „Rosenduft und Koriander“ von Susanne Wahl jetzt als eBook bei dotbooks.

Nur wer seinen Gefühlen vertraut, kann das große Glück finden … Verena liebt exotische Pflanzen – führt aber das Leben eines Mauerblümchens. Das ändert sich, als sie die berühmte Chelsea Flower Show in London besucht und dort zwei ungewöhnlichen Männern begegnet: dem älteren Gentleman Jonathan, der ihr die sinnliche Welt des Kochens, der aromareichen Kräuter und saftigen Genüsse nahebringt, und dem attraktiven Blumenzüchter Mark, der ihr absoluter Traummann sein könnte, wenn … ja, wenn das Leben so einfach wäre!

„Dieser Roman zeichnet einen wundervollen Garten in die Gedanken der Leser. Die intensiven Gerüche der Blumen und Gewürze steigen regelrecht beim Lesen in die Nase. Susanne Wahl schürt den Glauben an die wahre Liebe, für die es zu kämpfen gilt. Eindrucksvoll und lebensnah zeigt sie den steinigen Weg auf, den Liebende manchmal gehen müssen.“ www.happy-end-buecher.de

Jetzt als eBook kaufen und genießen – lassen Sie sich von diesem Roman verwöhnen! „Rosenduft und Koriander“ von Susanne Wahl. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.

www.dotbooks.de


Einfach (weiter)lesen:
 Große Gefühle bei dotbooks

Verena Rabe

Charlottes Rückkehr

Roman

Eine Vergangenheit, die nicht endet … „Charlottes Rückkehr“ von Erfolgsautorin Verena Rabe jetzt als eBook bei dotbooks.

Eine malerische Villa, gelegen an einem der schönsten Seen von Potsdam: Dies ist das Erbe, welches Christiane von ihrer Großtante erhält. Doch das Vermächtnis ist an die Bedingung geknüpft, die Hälfte des Wertes den jüdischen Vorbesitzern zu überlassen. Bei ihren Recherchen stößt Christiane auf Charlotte, die 1938 mit einem Kindertransport nach England kam und noch immer dort lebt. Da das Erbe persönlich angetreten werden muss, kehrt Charlotte in ihr Heimatland zurück – allerdings nur widerwillig, hatte sie sich doch geschworen, nie wieder deutschen Boden zu betreten. Doch als sie in Berlin auf Christiane trifft, spüren die beiden Frauen, dass sie mehr verbindet, als sie ahnten …

„Ein mutiges Buch, eine wunderbare Lektüre.“ Daniel Bielenstein, Autor von ‚Die Frau fürs Leben‘

Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Charlottes Rückkehr“ von Erfolgsautorin Verena Rabe. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.

www.dotbooks.de


Einfach (weiter)lesen:
 Das richtige eBook für jede Lesestimmung bei dotbooks

Viveca Lärn

Sommer auf Saltön: Die Mittsommernacht

Roman

Der Auftakt der beliebten Saltön-Reihe von Schwedens Bestsellerautorin Viveca Lärn: „Die Mittsommernacht“ jetzt als eBook bei dotbooks.

Blauer Himmel über glitzernden Wellen und grünen Wäldern: Die Schäreninsel Saltön scheint ein wahres Idyll zu sein. Genau der richtige Ort also, um alle Enttäuschungen hinter sich zu lassen und ein neues Leben anzufangen. Das denken sich auch Sara, Johanna und Emily. Doch schon nach wenigen Tagen vermissen sie die Anonymität der Großstadt. Denn auf der kleinen Insel kennt jeder jeden, nichts bleibt ungesehen, alles wird kommentiert – kurz: Die Gerüchteküche brodelt! Und trotzdem können sich die drei Frauen dem Zauber der Insel und ihrer Bewohner nicht entziehen. Ob sie hier doch noch ihr Glück finden werden?

„Ein vergnüglicher Roman über die Liebe.“ Gong

Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Sommer auf Saltön: Die Mittsommernacht“ von Viveca Lärn, einer der erfolgreichsten zeitgenössischen Autorinnen Schwedens. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.

www.dotbooks.de


Neugierig geworden?
 dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

Viveca Lärn

Sommer auf Saltön: Die Mittsommernacht

Roman

Kapitel 1

Zehn Möwen hockten am Kai und sahen auf das Meer hinaus.

Zuerst konnte Sara sie nicht unterscheiden, aber nach einer Weile entdeckte sie, dass einer ein Auge fehlte.

Wie in einem dieser pädagogischen Spiele. Wer gehört hier nicht dazu?

Sie lächelte zum ersten Mal seit langer Zeit. Sie würde nicht in die Schule zurückkehren. Schluss mit Wer gehört hier nicht dazu, F wie Frosch und die Schmetterlingsgruppe hat um zwanzig vor zwölf aus.

Was für ein Gefühl das gewesen war, zum letzten Mal das Lehrerzimmer zu betreten, um den Kollegen mit Hilfe eines gewöhnlichen Rührkuchens auf Wiedersehen zu sagen. Sie hatte den allzu bunten Frühlingsstrauß entgegengenommen und auch die Tüte mit dem Pulver, die ihn lange leben lassen sollte (warum hatte es für Axel nicht so ein Pulver gegeben?), und das hässliche Steinzeitschmuckstück von den Kollegen. Nachdem der Rektor seine Rede gehalten hatte, ging Sara in die Teeküche und riss von der braunen Kaffeetasse ihren Namen. Vier weiße Buchstaben auf einem grellgrünen Plastikband.

Die Hand des Rektors lag bleischwer auf ihren Schultern, und er lächelte unnatürlich.

»Ich verstehe, dass Sie nach allem, was geschehen ist, neu anfangen wollen. Aber Sie sollen doch wissen, dass Sie uns hier immer willkommen sind; auch wenn ich nicht selbst die Stellen vergeben kann. Wie auch immer. Es wird Ihnen doch gut gehen, nicht wahr, Sara?«

»Ja, verdammt, das wird es.«

Die Handarbeitslehrerin, die auf ihrem gewohnten Platz saß, ließ eine Masche fallen.

Vor der Würstchenbude lief ein Moped im Leerlauf. Der Besitzer, ein Mann mit krummem Rücken und verkehrt herum aufgesetzter Baseballkappe, war dabei, Zeitschriftenbündel auf den dazugehörigen Anhänger zu laden. Er sah nicht ein Mal in Saras Richtung. Vielleicht gab es sie nicht.

Sie war mit dem Zug gekommen. Von Göteborg nach Saltön. Eine dreistündige Reise.

Zwei Koffer und eine Tasche. Wahrscheinlich stand es in dicken Lettern auf ihrer Stirn: »Frisch verwitwet, keine dreißig«.

Sie betrachtete drei Fischerboote, die mit geschrubbten Decks und blitzenden Messinghandgriffen am Steuermannshäuschen ordentlich am Anleger vertäut lagen. Plötzlich hatte sie das Gefühl, als wäre dieser Ort, den sie wegen seiner einladenden Schönheit und der Lage am Meer ausgewählt hatte, doch nicht der richtige.

Der salzige Wind fuhr über den Kai und ließ die Möwen zittern. Die Einäugige erhob sich und segelte mit überlegener Miene davon, als ein kräftiger Windstoß die Alarmanlage eines rostbraunen Volvo, der vor dem Supermarkt stand, auslöste.

Im ersten Stock eines gelben Wohnhauses wurde ein Fenster geöffnet, und eine dunkelhaarige, magere Frau starrte wütend auf das Auto hinunter. Dann kam sie mit einer roten Daunenjacke über dem Nachthemd aus der Tür und stellte die Alarmanlage ab. Auf ihren schwarzen Lackpantoffeln hüpften rosa Pompoms.

Es wurde wieder so still, wie es nur ein kleiner Ort an der Nordsee an einem sonnigen Sonntagmorgen fünf Tage vor Mittsommer sein kann. Ein Ort mit nur einem Schlachter (der noch den Unterschied zwischen Beinscheibe und hoher Rippe kannte) oder mit vier florierenden Annahmestellen für Toto, Lotto und Trab- und Galopprennen. Arbeitslosigkeit, vor allem im Winter. Touristen…

Saras Gepäck stand noch am Bahnhof. Sie hatte sich mit dem Vermieter um elf Uhr am Kiosk verabredet. Über den Zeitpunkt war sie ein wenig erstaunt gewesen, denn sie hätte gedacht, dass alle Provinzler um diese Uhrzeit mit gefalteten Händen in der Kirche saßen.

Gegenüber vom Kiosk lag das Restaurant Kleiner Hund, wo Sara sich um eine Stelle beworben und diese sofort bekommen hatte. Eine Kleinanzeige in der Göteborgs Posten. Ein spontaner Impuls. Ein Telefongespräch. Angestellt. Unfassbar. Auf ihren Wunsch hin hatte sie eine schriftliche Bestätigung erhalten; zehn mit blauem Kugelschreiber dahingeschmierte Worte auf einer ausgerissenen Schulheftseite: »Hallo. Sie werden am letzten Montag im Juni im Kleinen Hund anfangen. Seien Sie pünktlich.« Keine Unterschrift.

Sara wandte dem Hafen den Rücken, und zwischen zwei riesigen Rosenbüschen, voller dicker Knospen, entdeckte sie eine schmale Eisentreppe, die mit hohen, unbequemen Stufen steil den Berg hinaufführte.

War es richtig oder falsch gewesen, hierher zu kommen? »Richtig!«, rief sie bei jeder geraden Stufe. »Falsch«, murmelte sie bei jeder ungeraden.

Nach Axels Beerdigung hatte sie beschlossen, neu anzufangen.

Sie hatte sich bei niemandem Rat geholt, sondern ihre innere Stimme befragt und hatte tatsächlich eine eindeutige Antwort erhalten. Wie immer, wenn sie es wagte, die ungebetenen und unablässigen Ratschläge ihrer Umgebung zu ignorieren. Der Entschluss war sonnenklar. Sie wollte weder in der Wohnung bleiben noch im Haus noch in der Straße noch im Viertel noch in der Stadt – und auf keinen Fall in der Schule. In Schweden wollte sie bleiben, zumindest bis auf weiteres.

»Ans Meer!«, hatte sie mit ihrer klaren Lehrerinnenstimme gerufen. Am Meer waren sie nie gewesen. Nicht in Schweden. Zu teuer, hatte Axel gesagt. Kapitalistenferien.

Die Trauernden waren an einem schwarzen Tag im Mai vor der Kirche auseinander gegangen, und Sara war sehr langsam und mit dem Kopf voller Gedanken durch das Hagaviertel nach Hause gewandert. Alles fühlte sich so schwer an. Wie sollte sie es bloß schaffen, in die leere Wohnung hinaufzugehen, die immer noch nach Gauloises und Axel roch? Ihre Beine fühlten sich an wie nach dem Göteborgmarathon im vorigen Jahr, und das, obwohl sie sich in den vergangenen Tagen keinen Schritt mehr als unbedingt nötig bewegt hatte.

Sie hatte die Tür zur Wohnung in der schrecklichen Gewissheit aufgeschlossen, dass sein Islandpullover immer noch auf dem Bett lag. In diesen Pullover hatte sie genug hineingeweint, und deshalb machte sie an der Tür kehrt und ging wieder in das Getümmel von Studenten, Künstlern und Touristen auf der Nygata von Haga zurück.

Sara starrte auf ein billiges Brautkleid aus dem Jahr 1902, das in einem der vielen Antiquitäten- und Trödelläden im Schaufenster hing. Sie ging weiter zum Spielplatz der Schule, wo die Schaukeln immer noch nach Kindern hin- und herschwangen, die nach der Frühstückspause wieder nach drinnen gelaufen waren. Sie spürte den dumpfen ekelhaften Schmerz direkt in der Magengrube, an den Schläfen und im Nacken, ging in sich und beschloss, dass sie etwas anderes machen musste, etwas völlig Entgegengesetztes, um das auszuhalten. Axel hatte große Hände gehabt, also würde sie sich jetzt nur noch mit Menschen mit kleinen Händen abgeben. Sie hatten auf der Linnégatan gewohnt, zwischen Straßenbahnschienen und Bussen, direkt über einem Möbelgeschäft, das ständig vor blumigen Bettsofas zu bersten schien. Sie würde in ein Meines Kaff ziehen.

Ihre Hände waren trotz der Frühjahrssonne kalt und rotfleckig.

Erst hatte er gelebt, und dann war er tot gewesen. So völlig übergangslos. Sie hatten sich darüber gestritten, wohin sie in den Ferien fahren sollten, zuerst ernsthaft, dann aus Spaß, und dann wieder ernsthaft.

Sie wollte, dass sie nach Norrland fuhren und eine Bergtour machten. Das hatten sie noch nie gemacht, und es wäre so gesund und frisch und völlig pur.

Er wollte, dass sie in das Meine Fischerdorf südlich von Rimini fuhren, denn das hatten sie immer gemacht, und dort kannte er mindestens vier andere Künstler, die auch Wein, Käse, Kunst und Fußball liebten. Und sie liebte doch den Strand und die Sonne, oder etwa nicht?

Da der ungewöhnlich zähe Streit ihr langweilig wurde, war sie losgegangen, um vier grüne Äpfel und eine Göteborgs Posten zu kaufen. Und als sie zurückgekommen war, hatte Axel auf dem Rücken auf dem Küchenfußboden gelegen, den Kopf zum Gasherd gewandt. Typisch Axel mit seinem Hang zum Drama.

Sie hatte ihm etwas Spöttisches zugerufen, denn sie wollte sich gern weiterstreiten, wenn auch lieber nur aus Spaß, weil sie einander so liebten. Das mit der Bergtour war nicht rein egoistisch gedacht, denn sie glaubte in der Tat, dass es für Axel und sein Herz gut wäre, eben nicht in Italien zu sitzen und zu viel Wurst, Käse und Sardinen zu essen und jeden Abend literweise Wein zu konsumieren. Er war achtundvierzig.

Aber Axel hatte die spöttische Bemerkung nicht gehört, denn er war tot gewesen, und zwar wegen seines Herzens. Es war zu spät, um noch nach Norrland zu fahren und keinen Wein zu trinken. Sein dunkelbrauner wehmütiger Schnurrbart hing endgültig herunter, und seine haselnussbraunen Augen starrten leer. Seine großen Hände lagen schlaff da, etwas, was sie nie zuvor getan hatten. Am rechten Daumen etwas Zinkweiß.

»Wie lange waren Sie verheiratet?«, fragte die Polizistin, nachdem sie beim Schließen der Augen geholfen hatte. Sie hielt den Kopf ein klein wenig schief, wie sie da auf Axels selbst gebautem Bettsofa saß.

»Fünf Jahre vielleicht. Oder vier. Drei, glaube ich.«

Die Polizistin lächelte vor sich hin.

»Haben Sie Kinder?«

»Nein, wir nicht, er hatte welche. Vielleicht sollte ich Axels Tochter anrufen. Sie wohnt in Amerika. Ist Aupair in Los Angeles.«

Die Polizistin sah aus dem Fenster.

Die Treppe endete ganz oben in der Erde, sodass man sich nicht entscheiden konnte, ob die letzte Stufe wirklich noch eine Stufe war.

Ein Stück weiter in einem kleinen Gehölz stand eine Bank in eine Steinbucht eingefügt, und Sara setzte sich darauf, nur an die Kante, für den Fall, dass die Bank jemandem gehörte. Sie musste aufpassen, dass sie es sich nicht aus Unkenntnis mit jemandem verdarb. Als sie auf die Anzeige geantwortet hatte, hatte der Besitzer des Restaurants gefragt, was für eine Verbindung sie zu Saltön hätte, und sie hatte geantwortet: »Keine, überhaupt keine.« Das war die Wahrheit.

Aber sie hatte ziemlich viel serviert, und zwar in der Zeit, als sie Austauschstudentin gewesen war und bei einer großbürgerlichen Familie außerhalb von Boston gewohnt hatte.

Die Aussicht über den Ort war grandios. Man sah über den ganzen Hafen, niedrige weiß gestrichene Häuser aus dem achtzehnten Jahrhundert, viele davon mit aufwändigen Schnitzereien am Giebel. Als hätten die Holzschnitzer der Idylle unbedingt noch ein wenig nachhelfen wollen. Um die meisten Häuser herum gab es nur winzige Grundstücke mit der Sorte Gärten, die ein Makler als »äußerst gepflegt« anpreisen würde. Um diese Gärten nette Holzzäune, schnörkelige Törchen und Briefkästen mit Sonne, Herzen, Bootshütten, Möwen und blau-gelben Flaggen.

Sie sah über das dunkelblaue Wasser im Hafen und war plötzlich stolz auf sich selbst, weil sie es wirklich geschafft hatte, das große Göteborg und die kleine Schule noch vor dem Ende des Schuljahres zu verlassen.

Alle hatten Verständnis gehabt. Mit der Trauer, sagten die Kollegen, ist das wie mit einem Job. Ein Jahr, dann ist das Schlimmste vorüber. Einmal Mittsommer ohne ihn. Einmal Ferien ohne ihn. Einmal Weihnachten, einmal Ostern. Im Jahr danach wird es besser. Wechsel der Umgebung. Wie mutig. Obwohl man nicht vor sich selbst fliehen kann, das kann man nicht. Aber egal. Du bist noch jung. Fang neu an. Natürlich nicht gleich. Klar. Tut mir Leid. Aber später. Vielleicht Familie. Vielleicht ein Jüngerer… Entschuldige, das war dumm von mir. Irgendwann scheint die Sonne wieder. Man lebt nur einmal.

Jetzt war sie erstaunt darüber, dass sie es geschafft hatte, so rasch alle Formalitäten zu erledigen und diesen unbekannten Ort so weit draußen im westlichsten Schärengürtel der Nordsee zu finden. Vierzehn Bewerber hatte es laut dem Besitzer des Restaurants gegeben, aber sie war offenbar die Einzige, die behauptet hatte, Erfahrung als Kellnerin zu haben.

Eine rote Backsteinkirche thronte hoch und streng über der Stadt, sowohl Seezeichen als auch Gotteshaus, während das hellgrüne Gebäude der freikirchlichen Gemeinde volksnah einschmeichelnd zu ebener Erde direkt hinter dem Bahnhof lag.

Unterhalb der Kirche lag die Sporthalle mit braun getönten Fensterscheiben. Sie war wie ein riesiger Iglu gebaut, mit einer überdimensionierten Feder auf dem Dach, die auf die erfolgreiche Badmintonmannschaft der Stadt hinweisen sollte.

Sara konnte auch das grüne Schild des Alkoholgeschäftes am viereckigen funktionalen Platz erkennen, die Anonymen Alkoholiker in einer gelben Patriziervilla neben dem Friedhof und ein großes, etwas heruntergekommenes Gemeindehaus. Etwas weiter am Hafen lagen das Dreisternehotel Saltjöbaden, die Jugendherberge, der Kiosk, eine Pension und die Minigolfbahn. Dann waren da die Fischhalle und das Kaltbadehaus, eine Eisbude, die Galerie und der Taucherclub Neptun. Zwischen der Fischhalle und dem Wasser ein hoher Obelisk aus Granit zum Gedenken an die Seeleute, die in Ausübung ihres Berufs gestorben waren.

Eine steile Straße führte zur Bibliothek hinauf, ein schönes, aber verfallenes weißes Holzhaus, an das zu unterschiedlichen Zeiten in den ungewöhnlichsten Winkeln angebaut worden war.

Das Altersheim war mit den üblichen gelblichen Ziegelsteinen und brav rechtwinklig errichtet worden. In jedem Fenster konnte man eine Tischleuchte und eine grüne Zimmerpflanze sehen, und manchmal auch ein sonnengebräuntes verwelktes Gesicht unter spärlichem grauen oder weißen Haar. Meistens Frauengesichter. Vor der Tür waren sechs Gehhilfen an eine Holzskulptur angekettet, die wohl einen alten Fischer darstellen sollte.

Um die Ecke, Richtung Marktplatz, dann nebeneinander die Bank, die Post, der Immobilienmakler und alle Geschäfte.

Hinten, vom höchsten Berg her, konnte man dünnen anthrazitfarbenen Rauch ausmachen, der von dem Meinen Industriegebiet aufstieg, in dessen Mitte die Konservenfabrik Månssons Delikatessen lag.

»Was meinst du, Axel?«, fragte Sara. Axel wollte wissen, wo die Kneipen und die Maler waren.

Oben auf dem Berg schlug eine Tür zu. Das war Karl-Erik Månsson, der rausging, und wenn er die Haustür hinter sich zuknallte, redete seine Ehefrau Kristina immer noch, ohne so recht zu wissen, was. Eine ermüdende Angewohnheit, fand Karl-Erik, aber man musste das Schlechte mit dem Guten nehmen. Über die Jahre würde er das schon ändern. Er hatte Zeit.

Jetzt atmete er den salzigen Frühjahrswind ein und ließ sich auf der schnörkeligen weißen Eisenbank vor der Küchentür nieder. Er nahm den Feldstecher aus dem Futteral und stellte ihn auf seine neue Sehschärfe ein. Die Alterssichtigkeit war bei ihm ungewöhnlich spät aufgetreten, sozusagen zwischen Flieder und Johannisbeeren, in dem Frühsommer, als Karl-Erik sechsundfünfzig geworden war. Jetzt war er neunundfünfzig und hatte tiefe Krähenfüße um Augen, Mundwinkel und vor allem um die Ohrläppchen. Er hatte immer noch kastanienbraune Haare, denn die färbte er jede fünfte Woche in der Sauna selbst nach.

Kristina war ungefähr so perfekt, blond, jung und süß wie die Mädchen in einer Fernsehreklame für Bier, Intimhygiene oder zuckerfreies Kaugummi.

»Weißt du, Kristina, du bist süßer als die Models da, aber du hast etwas, das sie nicht haben. Du hast Karl-Erik Månsson.«

Sein Alter zeigte sich lediglich in einem etwas eingeschränkten Gehör – ein Knallschaden aus dem Militärdienst, pflegte er mit männlicher Miene zu behaupten.

»Das ist doch wirklich praktisch, dass es gerade das Gehör ist, das nachlässt«, verkündete Karl-Eriks etwas bissiger jüngerer Bruder, als er die Rede auf das Hochzeitspaar hielt, und fuhr dann nach einer kleinen Pause fort: »… alldieweil die Braut einiges auf dem Herzen zu haben scheint.«

Die Gäste an den hinteren Tischen lachten so herzlich, dass die Wände vom Partyzelt bebten, aber Karl-Eriks engste Mitarbeiter in der Delikatessenfabrik lächelten eher zurückhaltend, nachdem sie zu ihrem Chef herübergeschielt hatten.

Die Mutter des Bräutigams, Magdalena, die in einem lila Kleid mit erschreckend tiefem Ausschnitt dünn und kerzengerade auf dem weißen Plastikstuhl saß, lachte anerkennend und leerte ihr Weinglas auf einen Zug.

»Evert hat eine scharfe Zunge«, sagte sie zum Pfarrer. »Die hat er von mir geerbt. Karl-Erik kommt eher nach seinem Vater, will sagen, er ist eher…«

»Vorsichtig?«, schlug der Pfarrer vor.

»Farblos«, sagte Magdalena. »Wenn Sie so nett wären, mir noch etwas Wein einzugießen. Ja, Albin war niemand, der einem auffiel. Und doch liebte er es, Aufmerksamkeit zu erregen. Es war wirklich geschmacklos von ihm, ausgerechnet an seinem fünfundsechzigsten Geburtstag zu sterben, und dann auch noch ehe die Delegation vom Vorstand und von der Gemeinde da gewesen waren. Typisch Månsson.«

»Ich hatte nie das Vergnügen, Albin kennen zu lernen«, antwortete der Pfarrer milde und schnäuzte sich diskret in die Serviette, »aber es ist doch schön, wenn man in einer Ehe etwas unterschiedlich ist. Wenn man sich sozusagen ergänzt.«

»Das glauben Sie doch selbst nicht!«, sagte Magdalena. »Sie und Ihre Frau sehen doch aus wie Geschwister.«

Der Pfarrer lächelte ein wenig und sah auf die Uhr. »Jetzt wird es Zeit für mich, dieses Fest und diese Feierlichkeit zu verlassen«, sagte er mit wohl modulierter Artikulation. »Ich habe meiner Frau Carola versprochen, dass wir um sieben Uhr mit den Kindern Flöte spielen werden.«

»Wie schade«, sagte Magdalena und lächelte mit blendend weißen Zähnen.

Am Kai spazierten die Möwen herum. Sie hatten ein paar Papier- und Krabbensalatreste von der Imbissbude zerhackt und schauten sich jetzt mit kleinen gierigen Augen um.

Karl-Erik Månsson rüttelte am Türgriff zum Hafenmeisterbüro, aber die Tür war verschlossen. Kein Mensch war im Hafen zu sehen. Von Kabbes Segelboot her, das das ganze Jahr über im Wasser lag, hörte man das Klappern der Wanten, die gegen den Mast schlugen. Kabbe war der Wirt vom Kleinen Hund und segelte ungefähr so gut wie ein Mehlsack.

Månsson ging auf den Steg des Segelvereins hinaus, um sich seinen Liegeplatz anzusehen. Als er die schmalere Verlängerung des Hauptsteges hinunterlief, knackte und knirschte es. Wenn er doch nur sein kleines praktisches elektronisches Notebook in der Tasche gehabt hätte.

Er sah zum Himmel hinauf und sagte mit klarer Stimme: »Brief an die Gemeinde. Bootssteg in katastrophalem Zustand, sollte so bald wie möglich gewartet werden, damit während der Hochsaison nichts passiert. Höchste Zeit. Nur noch fünf Tage, bis es richtig losgeht.«

Er fühlte sich beobachtet und sah sich eilig um. An einen Pfeiler gelehnt stand eine schlaksige schwarz gekleidete Frau und lächelte ihn spöttisch an, sagte aber nichts. Der intensive Blick aus ihren braunen Augen brannte förmlich.

Er nickte kurz. Sie hatte ihn doch wohl nicht angesprochen? Sie sah ein wenig fragend aus. Er schaute entschlossen auf die Uhr und ging mit kraftvollen Direktorenschritten weiter. Ein Hörgerät kam nicht infrage.

Und wenn sie etwas gefragt hätte, dann wäre das bestimmt so eine typische Frauenfrage gewesen. Wie viel Grad hat das Wasser?

Wie schön, dass er sich nicht mehr mit Frauenzimmern befassen musste. Kristina war so jung, dass er sie sich fast selbst erschaffen konnte. Er war dabei, ihr beizubringen, welches Essen das richtige war, und der nächste Schritt würde die Wahl ihrer Kleidung und des Umgangs sein. Er war stolz auf seine Geduld, denn die brachte ihn fast unmerklich an sein Zieh die perfekte Mädchenehefrau.

Kristina hatte ihre knackigen engen Hosen an – wie schön, dass ihr Mann sich wenigstens nicht in Kleidungsfragen einmischte. Es gab schon so ein endloses Gemecker über das richtige Essen. Kristina durfte weder Kebab noch Piroggen essen, was sie so gern mochte, kaum mal eine Pizza.

»Pizza«, sagte Kristina, »es gibt doch nichts Besseres. Vesuvio. Marinara. Frutti di Mare. Pizza Amore.«

»Hier im Haus essen wir wie die Fürsten, wenn wir ein Fest haben«, sagte Karl-Erik, »und wenn wir allein sind, essen wir schwedische Hausmannskost.«

Zu den Hosen trug Kristina das neongelbe enge Lieblingstop. Darüber hätte sie gern ihren kurzen lustigen Nerzschal getragen, aber es war inzwischen so schrecklich warm geworden, dass man sie ausgelacht hätte.

Sie fuhr das Auto den Hügel herunter, stellte sich auf den Behindertenparkplatz auf dem Markt und lief in die Videothek. Sie brachte drei amerikanische Gruselfilme zurück und suchte sich schnell drei neue aus.

»Drei Filme, drei Tage«, sagte der junge blasse Mann im schwarzen T-Shirt und zupfte an seinem Nasenring. »Werden Sie Mitglied, dann bekommen Sie Rabatt.«

»Nein, danke«, erwiderte Kristina. »Ich kann es mir leisten.«

Als sie wieder auf die Straße hinauskam, sah sie sich um, holte eine neutrale Plastiktüte aus der Tasche und tat die Videofilme dort hinein.

Die grelle Plastiktüte der Videothek stopfte sie in einen Papierkorb. Eine der Möwen unternahm sogleich einen Inspektionsflug, um den Neuzugang in Augenschein zu nehmen.

In dem Moment kam Kristinas Schwiegermutter aus dem Zigarrenladen.

»Ach je, ist er also so langweilig, dass du jeden Tag in die Videothek fahren und dir Filme ausleihen musst? Ja, Karl-Erik hatte schon immer einen gesunden Schlaf.«

»Die sind für eine Freundin«, antwortete Kristina und starrte wie versteinert auf die magere alte Dame, die ihr so selbstsicher gegenüberstand. »Sollen wir in den Kleinen Hund gehen und einen Kaffee zusammen trinken, Schwiegermama?«

»Kaffee hat noch keinen Menschen glücklich gemacht«, sagte Magdalena, kletterte in ihr riesiges blitzendes Auto und ließ den Motor an, ohne auf Wiedersehen zu sagen. Doch plötzlich bremste sie ab, legte den Rückwärtsgang ein und kam gefährlich nahe vor Kristinas Füßen zum Stehen. Die Fensterscheibe glitt lautlos herunter, und sie sah Kristina an. »Und das mit dem ‹Schwiegermama› bringt sowieso nichts. Ich rate dir, gewöhn es dir gar nicht erst an. Karl-Erik hat sich schon einmal scheiden lassen.«

Magdalena war so klein, dass sie auf einem Kissen mit aufgestickten Verkehrszeichen sitzen musste, um über das Lenkrad sehen zu können.

Als Kristina später aus dem Fitnesscenter nach Hause kam, stand Månsson da und sah mit dem Feldstecher aus dem Panoramafenster.

»Aha, du hast also wieder trainiert«, sagte er. »Gestern warst du auch da.«

»Aber du hast es doch gern, wenn ich einen geschmeidigen Körper habe. Die Bauchmuskeln haben wirklich nochmal ein paar Runden gebraucht.«

Kristina kuschelte sich an ihn, und er lächelte widerwillig.

»Laufen da viele junge Männer herum?«

»Ja klar. Heute habe ich Brad Pitt gesehen.«

»Wie hieß der?«

Kristina warf die Haare zurück. »Warum bist du eigentlich nicht bei der Arbeit? Nur weil Sonntag ist? Kommt die Fabrik denn überhaupt einen ganzen Tag ohne dich klar? Es könnte doch eine Betriebsstörung gegeben haben.«

»Ich wollte dich nur noch sprechen, ehe ich gehe. Ich habe für heute Abend meinen Bruder und seine Frau eingeladen. Etwas Einfaches. Du kannst Krabben mit viel Butter gratinieren. Und Knoblauch. Dazu kaufst du zwölf Brötchen bei Märta, die echten französischen mit Sesam drauf. Vergiss nicht, dass du zehn Prozent Rabatt bekommst. Ach was, sag ihr, sie soll die Rechnung an die Firma schicken.«

Kristina betrachtete ihn und fragte sich, wie er wohl ausgesehen hatte, als er in ihrem Alter gewesen war. Sie hatte Bilder in einem Fotoalbum gesehen, und da war er John Wayne ziemlich ähnlich gewesen. Männlich wirkte er immer noch.

»Vor unserer Hochzeit hast du so viel erzählt«, sagte Månsson. »Jetzt redest du fast gar nicht mehr mit mir, nur noch mit anderen. Woran denkst du eigentlich?«

Sie verabschiedete sich in der Tür von ihm, kontrollierte durch das Fenster, dass das Auto den Carport verlassen hatte, ging ins Badezimmer und nahm vorsichtig den kleinen Badezimmerschrank aus Messing von der Wand. Sie machte das Klebeband von dem Millimeterpapier los, das am Rücken des Schranks festgeklebt war, und mit einem Stift, der auf dem Fensterbrett lag, machte sie ein entschlossenes Kreuz in das dreihundertste Kästchen.

Johanna öffnete die Tür zu Magnus’ Zimmer und hielt sich die Nase zu.

»Wo hast du dich denn heute Nacht rumgetrieben? Du riechst nach Schnaps.«

Magnus lag auf dem Rücken und schlief lautlos. Die Haut sah unter dem schwarzen Haar blass aus, und der jungenhafte Ziegenbart wirkte fast blau. In den Koteletten war immer mehr Grau zu sehen.

Seine Nase war beinahe aristokratisch. Im Profil sah er aus wie ein römischer Gott, ein zu kurz geratener Gott allerdings.

»Was glaubst du, wer schon wieder rausgehen musste und die Alarmanlage vom Auto ausschalten?«, fuhr die Mutter fort und sammelte ein paar leere Kautabakdosen und eine Zigarettenschachtel vom Fußboden auf. »Wirst du dich heute endlich um einen Job kümmern? Sonst ab mit dir in den Arbeitslosenverein, geh Schach spielen. Hier kannst du jedenfalls nicht herumlungern.«

Magnus öffnete ein Auge und starrte seine Mutter an. »Sonntag.«

»Aha, dann passiert heute also wieder nichts. Dann bring dich mal auf Trab und sei um elf Uhr am Kiosk, um unsere neue Mieterin zu treffen. Sie wird oben unter dem Dach wohnen.«

Magnus setzte sich blitzschnell auf und sah sie missgelaunt an. »Hast du vermietet, ohne mich vorher zu fragen?«

»Ja, wer bezahlt denn die Miete und kauft das Essen?«

»Und was ist mit meiner Modelleisenbahn?«

»Die ist in vier Bananenkisten verpackt und steht im Keller.«

Magnus ließ sich stöhnend wieder aufs Bett fallen.

»Und du musst die Alarmanlage am Auto reparieren. Die Leute wundern sich schon.«

Sie zog die Tür hinter sich zu und wartete einen Augenblick draußen. Kein Laut war zu hören.

Sie schleuderte die schwarzen Pantoffeln mit den Pompons von sich, zog sich hellblaue Plastiksandalen an und nahm eine farbenfrohe Frauenzeitschrift mit auf den Balkon. Das Kaffeetablett hatte sie schon vorher dorthin gebracht, und unter der Milchtüte lag der Lottoschein mit den angekreuzten Kästchen.

»Ich müsste eigentlich viel Glück in der Liebe haben.«

Sollte sie gewinnen, würde sie sich ein schnurloses Telefon anschaffen, damit sie, wenn sie auf dem Balkon saß, nicht mehr mit sich selbst reden musste. Oder vielleicht sogar ein Handy. Magnus hatte ein gelbes Handy, weiß der Himmel, woher er das hatte. Aber wen hätte sie denn schon anrufen sollen?

Ihre Zeitschrift wollte Frauen mittleren Alters, die unter der ständigen Doppelbelastung von Haushalt und Beruf standen, ein paar wichtige Dinge beibringen. Diese Ausgabe wurde von der Beinschule beherrscht. Man gab grundlegende Ratschläge, welche konzentrierten Salben ganz sicher und auf lange Sicht Cellulitis bekämpften.

»Lange Sicht«, sagte Johanna zu sich selbst. »Ja, nach dem Tod gibt es keine Cellulitis mehr.«

Sie blätterte weiter und fand das aktuelle Horoskop. Es gab einen grünen Balken für Arbeit, einen roten für Liebe und einen blauen für Sex. Sie konnte nicht begreifen, wie Sex blau sein könnte, aber es war ja auch lange her, dass sie sich mit diesem Thema beschäftigt hatte, und seit ihrer Jugend war ja alles so klinisch geworden.

Der rote und der blaue Balken waren für alle Stiere in der nächsten Zeit minimal, während der Arbeitsbalken hoch in den Himmel ragte. Außerdem stand da, dass nach einem herrlichen Fest am Freitag eine unglückliche Zeit folgen würde.

»Erzähl mir was Neues«, sagte Johanna und zündete sich eine Zigarette an. Unglück hatte sie weiß Gott genug. Aber auf der Habenseite seit dreißig Jahren eine feste Anstellung, eine robuste Gesundheit, Untergewicht und niedrigen Blutdruck, vier jüngere Geschwister, die einigermaßen nett waren, weil sie es geschafft hatten, von Saltön wegzugehen, ehe es zu spät war, und vor allem einen erwachsenen kindischen, faulen und charmanten Tunichtgut von einem Sohn. Seit Jahren wartete sie darauf, dass er sich freimachen würde, eine kleine Revolte, eine ernsthafte Romanze, eine Hochzeit, eine Auslandsreise, aber er schien es überhaupt nicht eilig zu haben.

Johanna war schon bis Göteborg gekommen, aber noch nie bis Stockholm. Ihr größter Traum war es, einmal mit dem Zug nach Italien zu fahren, doch nicht, um Magnus’ Vater Claudio zu treffen. Der war sicher schon Vater und Großvater und dick wie ein kleines Schwein und glatzköpfig wie eine Ratte mit einem widerlichen fetten Schnurrbart.

Sie besaß eine Schwarz-weiß-Fotografie von Claudio, als er noch jung war. Sie hatte an dem Morgen, nachdem sie sich kennen gelernt und verliebt hatten, auf seinem Schoß auf dem runden schwarzen Hocker im Fotoautomaten auf Saltöns Bahnhof gesessen, und er hatte sie Bella genannt. Da hatte sie gekichert und gefunden, dass das wie der Name einer Kuh klang.

Weil Claudio das Foto bezahlt hatte, hatte er drei Stück behalten, aber Johanna bekam das hübscheste, auf dem Claudio lächelte und sie selbst aussah wie Gina Lollobrigida.

Bella. Johanna hatte darüber nachgedacht, dass es wirklich klang wie eine Schwarzbunte, doch dann war sie bei Hans-Jörgen in der Bibliothek gewesen und hatte das Wort in einem italienischen Lexikon gefunden. Hans-Jörgen mit seinem gewöhnlichen nordischen Aussehen hatte sie wie immer sehnsüchtig angeschmachtet.

Sie hatte ihm gnädig zugelächelt, denn sie war im dritten Monat gewesen und hatte sich wichtig und erwartungsfroh gefühlt, und außerdem wusste sie nun ja, dass Bella »Schöne« hieß.

Wenn sie eine Tochter bekommen hätte, dann hätte die Bella geheißen, aber nun war es ein Sohn geworden, der Magnus getauft wurde, weil er so groß war (wieder in die Bibliothek!). Er wog über vier Kilo und hatte schwarzes lockiges Haar, als er im Sahlgrenska-Krankenhaus in Göteborg geboren wurde.

Es wäre ein Leichtes gewesen, Hilfe mit dem Kind zu bekommen, denn Magnus war so süß und nett mit seinen großen braunen fragenden Augen. Alle, die ihn sahen, verliebten sich sofort in ihn. Aber nachdem Johannas Mutter, die Einzige, der sie das Kind anvertraut hatte, gestorben war, hatte sie selbst wie eine Vogelmutter über ihren Sohn gewacht. Sie war so eigensinnig gewesen, dass sie es sogar geschafft hatte, Månsson zu überreden, ihren Sohn zur Arbeit in die Konservenfabrik mitnehmen zu können.

Magnus hatte nicht rausgehen und wie die anderen auf dem gefährlichen Marktplatz spielen dürfen. Das erlaubte seine Vogelmutter nicht. Doch im Gegensatz zu echten Vogelmüttern mit Schnäbeln und Krallen hatte sie ihn nicht rausgeworfen, als er flügge geworden war, und jetzt war es zu spät.

Johanna band ihr dunkles Haar zu einem lockeren Knoten auf dem Kopf zusammen, damit die Sonne an die Haut im Nacken und auf den Schultern kommen konnte. Sie wurde schnell braun, eigentlich war sie nie ganz weiß. Der Großvater ihres Vaters war ein an Land gespülter Seemann von einem spanischen Schiff gewesen, das vor Saltön Schiffbruch erlitten hatte.

Sie spiegelte sich in der Thermoskanne. Hässlich war sie wirklich nicht, das konnte nicht der Grund dafür sein, dass sie allein war. Sie war ganz einfach wählerisch. Nach Claudio hatte sie niemanden an sich rankommen lassen, obwohl es einige versucht hatten, zumindest in den ersten zwanzig Jahren. Nüchterne und Betrunkene, Verheiratete und Ledige. Alle hatte sie abgewiesen. Sie hatte beschlossen zu warten, bis Magnus auf eigenen Füßen stünde und vielleicht eine Frau hätte, eine Wohnung, einen Job, ein eigenes Leben.

So wartete sie immer noch darauf, dass er auszog, damit ihr Leben eine andere Richtung nehmen könnte. Einen neuen Job, einen kräftigen, wohlerzogenen und nicht allzu aufdringlichen Mann als Freund, genug Geld, dass es für ein Ticket nach Neapel und zurück reichen würde …

Aber was passierte in Wirklichkeit? Immer mehr Dinge, die ihr Sorgen machten!

Vielleicht sollte sie wieder anfangen zu lesen. Es fiel ihr leicht, zu lernen. Außerdem arbeitete Hans-Jörgen immer noch in der Bibliothek und war auch noch immer Junggeselle. Er sah zwar etwas vernachlässigt aus, aber er hatte ein Herz aus Gold.

Sie schaute über den Marktplatz. Hinten von der Pension her sah sie die fette Emily auf ihrem roten Fahrrad angetrampelt kommen, mit einem übervollen Korb am Lenkrad. Plötzlich blieb Emily stehen, stellte das Fahrrad ab und wackelte auf den Steg hinaus. Sie trug die Nase immer noch so hoch wie schon als Kind. Dass man sich als etwas Besseres Vorkommen konnte, nur weil man die Tochter des Provinzarztes war, ging über Johannas Verstand.

Die Arztvilla lag hoch oben auf dem Berg, aber das Sprechzimmer war im Souterrain untergebracht, das auf eine enge Gasse wies. Die halbe Bevölkerung von Saltön hatte dort schon im Wartezimmer gehockt und wie hypnotisiert durch das kleine Fenster auf drei Mülltonnen gestarrt und darauf gewartet, dass der Doktor sie über den Brillenrand hinweg fragen würde, was ihnen fehlte.

Jetzt war er alt, aber er behandelte immer noch. Wahrscheinlich war es so eine Art Hobby, jetzt, da er Witwer war. Denn Geld hatte er genug.

Johanna konnte sich nicht erklären, wie die fette Emily irgendetwas geschafft bekam. Alles, was sie tat, geschah in Zeitlupe. Aber wahrscheinlich war es der arme nette Thomas Blomgren, der das meiste zu Hause erledigen musste. So ein Rührstück von einem Ehemann.

Die Arbeit im Zigarrenladen war wohl das reinste Himmelreich für ihn, denn da musste er sich nicht den ganzen Tag lang das Geplapper seiner Frau anhören. Johanna und Blomgren waren Klassenkameraden gewesen, und sie pflegten ein paar Worte zu wechseln, wenn sie ihren Lottoschein ausfüllte. Er hatte eine wunderbare sanfte Stimme.

Johanna war im Arbeiterviertel der Stadt aufgewachsen, wo die uralten, kleinen schiefen Häuser standen.

Wenn man von der Tür zu Johannas Elternhaus direkt geradeaus schaute, dann sah man die pompöse Arztvilla unter der Kirche liegen. Emily war vier Jahre jünger als Johanna, und normalerweise hätte diese niemals ein Kind beachtet, das jünger war als sie, aber an die kleine, dicke, verwöhnte Emily erinnerte sie sich nur zu gut. Die runde Nase, die gen Himmel wies, wenn sie sich ins Jugendheim aufmachte. Da kam Johanna dann schon von der Arbeit in der Fabrik nach Hause. Fünfhundert in der Woche an die Mutter und den Rest zum Verlustieren. Dreizehn Kronen.

Ihr Herz hatte geklopft an jenem Samstagmorgen, als das Kriegsschiff aus Neapel auf Reede hundert Meter vom Kai angelegt hatte. Sie hatte es vom Küchenfenster aus gesehen und sich innerhalb von fünf Minuten heraus geputzt. Dann war sie aus dem Haus gelaufen, ohne auch nur die Tür hinter sich zu schließen.

Als das erste Beiboot mit zwölf Seeleuten gegen Mittag an Land gefahren wurde, spazierte Johanna mit einem klein karierten Baumwollkleid auf dem Kai auf und ab. Von dem Augenblick an, als Claudio mit seinem blitzenden Lachen an Land gesprungen war, hatten sie nur noch füreinander Augen gehabt.

Claudio nahm Johanna in seine Arme und küsste sie, und das fühlte sich wie die natürlichste Sache der Welt an. So, als würde man nach einer langen Reise heimkehren.

Sie hakte sich bei ihm unter, und dann gingen sie zum Kleinen Hund hinauf, und Johanna wurde zu einem Glas Dessertwein eingeladen, während Claudio Aquavit trank, ihr weiterhin tief in die Augen schaute und ihr den Nacken und die Unterarme streichelte.

Claudio war untersetzt, sehnig und märchenhaft hübsch, ein wenig wie Frank Sinatra, allerdings mit braunen Augen. Er hatte einen dunklen und männlichen Bartwuchs.

Johanna trank ihren süßen Wein in einem Zug aus, und Claudio lachte über sie, als sie zum Park spazierten. Sie zogen sich nicht einmal aus. Sie hätte ihre Unschuld an keinen netteren oder romantischeren jungen Mann verlieren können.

Sie spazierten die ganze Nacht herum und lachten und küssten sich, und manchmal mussten sie sich ein wenig ausruhen, und dann geschah, was ebenso geschieht, im Bootsschuppen und im Sonnenaufgang auf einer Klippe.

Aber Claudio war ebenso gedankenverloren wie Johanna, denn als das Schiff am nächsten Tag wieder ablegte, nachdem sie neunzehn Stunden lang miteinander verbracht und sich geküsst hatten, passierte es ihm doch, dass er eine falsche Adresse auf die Rückseite ihrer Schminktasche schrieb, und so kamen beide Briefe wieder zurück. Sie hatten vereinbart, einander auf Englisch zu schreiben.

Als der zweite Brief zurückkam, hörte sie auf, an Claudio zu denken, was ganz einfach war, da ihr Leben eine andere Wendung genommen hatte.

Die unsentimentale Seele hatte sie von ihrer Mutter, und so wurde sie zu Hause auch nicht rausgeworfen, weil sie schwanger war.

»Eigentlich müsste sich Magnus nur mal am Riemen reißen«, sagte sie zu sich selbst und starrte auf die Balkontür. »Alles andere würde sich von selbst ergeben. An Freiern würde es mir nicht mangeln.« Sie warf die Zeitschrift auf den Fußboden des Balkons und streckte die Beine in die Sonne. Keine Cellulite. Es gab doch tatsächlich größere Reichtümer als Geld.

Schade nur, dass alles so auf der Stelle stand. Noch weitere zehn Jahre bei Månssons Delikatessen, kein kraftvoller, gut erzogener Mann in den besten Jahren, keine Reise nach Neapel.

Wenn nur Magnus endlich erwachsen würde.

Blomgren wischte sich den Schweiß von der Stirn und kletterte vier Stufen auf der Leiter nach unten. Er drehte sich herum und rief durch die Lüftungsklappe: »Ein Kaffee wäre jetzt gut, Emily.«

Dann stieg er wieder hinauf und machte mit dem Schlafzimmerfenster des Wohnhauses weiter. Nach zehn Minuten seufzte er, kletterte die Stufen hinunter und ging zur Garage. Emilys Fahrrad war weg. Dass er sich einfach nicht merken konnte, wann sie arbeitete und wann nicht.

Am Sonntagmorgen wegzugehen, um für andere Leute Kaffee zu kochen, wenn man doch jahrzehntelang Hausfrau gewesen war! Was für eine Idee.

In der Pension Saltlyckan saßen die Gäste an sechs langen Tischen aus Birkenholz, während Emily noch etwas Schinken aufschnitt. Sie stand in der Küche und summte eine nette kleine Melodie. Sie liebte diese Stunden.

Jetzt hatte sie die Lage im Griff. Der hektische Anfang war geschafft. Manchmal gab es Taucher oder Bergwanderer aus Stockholm, die so erpicht darauf waren, loszukommen, dass es ihnen ganz egal war, dass es erst ab sieben Uhr dreißig Frühstück gab. Die traten schon um halb sieben oder Viertel vor sieben, die Arme ungeduldig verschränkt, von einem Fuß auf den anderen und schauten auffordernd zur geschlossenen Küchentür hinüber.

Emily konnte mit ihren Vorbereitungen nicht vor halb sieben anfangen. Aber wenn Blomgren nicht so einen leichten Schlaf hätte, wäre sie gern schon früher zur Arbeit gekommen. Ab fünf Uhr pflegte sie in ihrem Bett wach zu liegen und zu hoffen, dass die Uhr etwas schneller vorangehen würde, damit sie aufstehen und duschen, sich die Wimpern tuschen und die saubere blau-weiß gestreifte Schürze, die sie am Abend zuvor gestärkt und gebügelt hatte, nehmen und sich summend aufs Fahrrad schwingen konnte.

Sie frühstückte, ehe sie zur Arbeit ging, nie, denn dann würde Blomgren aufwachen und rauskommen und sagen: »Ach, du kochst schon Kaffee, Emily. Mach mir auch eine große Tasse. Aber nicht zu stark. Muss an den Magen denken. Sollen wir uns etwas Nettes ausdenken, was wir heute Vormittag unternehmen können? Wir sind ja jetzt richtige freie Menschen am Sonntag, wo Paula ihr eigenes Leben da unten in Afrika hat.«

Obwohl er es ganz genau wusste. Und dann kam Emily erst in der letzten Minute auf den Weg. Das war doch verrückt: sich zu seinem eigenen Job schleichen zu müssen!

Die erste Viertelstunde war sie knallrot und gestresst, während sie sich selbst die Routine-Handgriffe immer wieder vorsagte: »Die Eier und die Eieruhr anmachen, die harten links, die weichen in den rechten Topf. Brotkorb, eingelegter Hering, Leberpastete, Servietten…«

Jeden Sonntag deckte sie das Frühstücksbüfett genau gleich.

Einfache, aber frisch zubereitete Frühstücksgerichte standen nett aufgereiht da, wenn der Gong für die Hochzeitsreisenden, die Sommergäste, die Konferenzteilnehmer und die Freizeitsportler ertönte – für alle, denen es gefiel, in der einfachen Pension Saltlyckan mit ihrem freundlichen persönlichen Service zu wohnen. Drei von fünf Sternen im letzten Touristenführer.

Fast alle Gäste grüßten Emily freundlich, aber uninteressiert, wenn sie in den Frühstücksraum kamen.

Sie sahen eine große, dicke Frau mit grauem Haar mit hellen Strähnchen, das von einer Schildpattspange zurückgehalten wurde. Eine Frau, die sie in der Stadt nie wiedererkennen würden.

Sobald die Gäste sich geholt hatten, was sie brauchten, gingen sie dazu über, miteinander zu plaudern, in der Morgenzeitung zu blättern oder ihre Kinder zurechtzuweisen, wenn sie Marmelade aufs Tischtuch kleckerten.

In dem Moment spürte Emily, dass sie alles im Griff hatte. Und dann konnte sie die Gedanken schweifen lassen.

Sie sah sich die Menschen an, hörte heimlich zu, und dann dachte sie sich die unterschiedlichsten Dinge aus über deren Leben, von denen sie nichts wusste.

»Sieh mal, Svante, was für ein süßer Vogel da in dem Baum sitzt, der sieht doch aus wie der, den wir in China gesehen haben.« China! Diese jungen Leute, dass die sich das leisten konnten. Oder hatte er vielleicht Kinna gesagt? Sie sahen glücklich aus und sprachen Stockholmer Dialekt. Wahrscheinlich wohnten sie in einer Dachwohnung auf Söder mit gurrenden Tauben auf dem Fensterbrett, in einer Künstlerwohnung ohne Gardinen und mit schönen Holzbänken anstelle von Sofas. Ein Betthimmel aus lichtem Nessel. So was gefiel Blomgren nicht. Das fand er unpassend.

Manchmal hatte sie das Gefühl, in ihrer Beurteilung des Ehemannes ungerecht zu sein, denn schließlich fanden alle Kunden aus Blomgrens Zigarrenladen Blomgren so nett und gutherzig. Niemals wurde er laut. Das wurde er zu Hause auch nicht, aber er konnte manchmal ganz plötzlich mit seiner Sirupstimme höchst unerfreuliche Dinge sagen.

»Das Einzige, was ich brauche, ist Bindfaden, Emily. Was ist denn das für ein Haushalt, in dem es nicht einmal Bindfaden gibt? Kannst du mir das sagen?« Dass es nie ein Ende hatte. Den einen Tag war er sauer, weil keine Rohrzange im Haus war, und wenn Emily dann von ihren geheimen Ersparnissen etwas nahm und eine kaufte, dann suchte er das nächste Mal Bindfaden.

An diesem Sonntag war es ungewöhnlich ruhig in der Küche und im Frühstücksraum von Saltlyckan. Ein älterer, vielleicht etwas trockener, aber in Emilys Augen außergewöhnlich eleganter Oberstudienrat aus Kalmar (sie hatte heimlich im Computer nachgeschaut) aß mit sichtlichem Vergnügen Haferbrei mit Preiselbeermarmelade. Emily lächelte in sich hinein, denn die Marmelade hatte sie selbst gemacht. Sie konnte es nicht über sich bringen, hier gekaufte Marmeladen auf den Tisch zu stellen. Sie war gerührt, als sie sah, dass dieser gebildete Mann beim Frühstück Fahrradklammern trug. Er musste Witwer sein, weil er die Fahrradklammern über Nacht an den Hosen behielt. Oder vielleicht geschieden, aber irgendwie sah er nicht geschieden aus. Unzerstört, fast unschuldig.

»Entschuldigen Sie, habe ich vielleicht einen Eifleck im Gesicht?«

Emily wurde rot. Sie hatte wieder gestarrt. »Entschuldigung, ich war ganz in Gedanken versunken.«

»Na, wenn es das ist. Es ist ja so schön, wenn die Menschen denken. Eine Beschäftigung, die meistens in Vergessenheit geraten zu sein scheint.«

Bestimmt wohnte er ganz oben in einem Vierparteienhaus aus den vierziger Jahren, direkt in der Nähe des Theaters von Kalmar. Vieheicht auch noch mit Blick über das Schloss. Und nicht zu nah an der Schule. Das ist nie gut, wenn man Lehrer ist.

An langen dunklen Winterabenden in Kalmar nahm er, wenn er die Klassenarbeiten korrigiert hatte, die Schwedenkarte hervor und plante Fahrradtouren, die er im Sommer unternehmen könnte.

Wahrscheinlich hatte er sich vorgenommen, ganz Schweden mit dem Rad zu erkunden, ehe er zu alt dafür wurde. Bestimmt konnte er von seinem Wohnzimmerfenster die Ölandbrücke sehen. Emily war mit ihrem Vater in einem wunderbaren Sommer auf Öland gewesen, als die Brücke gerade fertig gesteht worden war.

Irgendwie erinnerte der frühstückende Lehrer Emily an ihren Vater, obwohl er größer, dünner und eleganter war. Emilys Papa selbst sah nur im Arztkittel richtig gut aus. Ansonsten sah er aus wie jeder andere dicke Siebzigjährige.

»Noch etwas Kaffee?«, fragte Emily und ging mit der blank polierten Kanne in der Hand auf den Lehrer zu. Er sah sie über den Rand seiner Lesebrille an. Er hatte schmale, schöne Augen.

»Sehr freundlich«, erwiderte er. »Gern, vielen Dank. Aber ich hätte ihn mir auch selbst holen können.« Er trug keinen Ring und auch keinen weißen Rand am Finger, wie ihn untreue Männer am linken Ringfinger manchmal hatten.

Hätte ihn mir auch selbst holen können! Das wäre ein Ehemann!

»Heute ist angenehmes Wetter zum Radfahren, nicht wahr?«, sagte Emily.

Er ließ erstaunt den Löffel sinken. »Woher wissen Sie, dass ich mit dem Rad unterwegs bin? Sieht man das so deutlich?«

»Ich habe nur geraten«, antwortete Emily und ging zum Büfett und fing an die Schüsseln wieder zurechtzurücken. »Meine Phantasie benutzt.«

Er folgte ihr mit dem Blick. »Das ist schön, wenn Menschen ihre Phantasie pflegen«, sagte er. »Haben Sie vielleicht gestern diese Sendung gesehen, wo vier Schriftsteller ihre persönlichen Überlegungen zu dem Gemälde ‹Raub der Töchter des Leukippo› von Rubens ausbreiteten?«

»Leider nur den Anfang.«

Sie hatte tatsächlich angefangen, die Sendung zu sehen, und für sich selbst so getan, als sei sie eine der beteiligten Schriftstellerinnen. Sie waren alle schmal und flott. Aber dann war Blomgren reingekommen und hatte auf irgendein Volksmusikprogramm umgeschaltet, ohne sie auch nur zu fragen.

Emily hatte schon oft vorgeschlagen, einen kleinen Fernseher für die Küche zu kaufen, den sie benutzen könnte, wenn sie ihre in seinen Augen komischen Sendungen sehen wollte.

»Wozu soll das gut sein?«, antwortete Blomgren dann, »wir sehen doch sowieso immer dasselbe.«

»Jaja«, sagte der Lehrer gedehnt. »Das könnte ich nicht, eine Sendung nicht bis zum Schluss sehen. Ich pflege immer in der Morgenzeitung anzukreuzen, welche Sendung ich am Abend zu sehen gedenke – ich bin sehr wählerisch, weshalb es nie viele werden. Aber die Sendungen, die ich ausgewählt habe, sehe ich dann ausnahmslos von Anfang bis Ende, und dieses Kulturprogramm war, obwohl natürlich etwas schlicht, doch recht interessant.«

»Ja, ich hätte es auch gern gesehen«, sagte Emily, »aber der Strom war plötzlich weg.«

»Ach, wirklich?«, seine schmalen Augen bekamen ein wachsames Glitzern. »Ich bin nach der Sendung noch ein wenig spazieren gegangen, habe aber keine dunklen Häuser gesehen. Vielleicht dauerte es nur ein Weilchen. Oder vielleicht wohnen Sie nicht direkt in der Nähe?«

»So ist es«, flüsterte Emily. »Und die Stromunterbrechung dauerte insgesamt nicht lange. So ist es manchmal hier an der Küste. Es bläst in den Leitungen.«

Ist das in Kalmar auch so?, unterließ sie klugerweise zu fragen.

Er lächelte, räumte sein Geschirr weg und verließ die Küche mit einer leichten Verbeugung.

Emily rannte auf die Personaltoilette und fing an zu weinen, wie sie es nicht mehr getan hatte, seit Archimedes, ihr weißer Zwergpudel, überfahren worden war. Damals war sie sechzehn.

Und jetzt war es noch schlimmer, denn sie wusste nicht, warum sie weinte.

Es dauerte lange, ehe sie sich ein wenig beruhigt hatte mehrmals versuchte sie, die Toilette zu verlassen, musste aber sofort wieder anfangen zu weinen und schloss sich erneut ein.

Als Emily mit roten Augen endlich zurück in die Küche kam, wurde sie von der wütenden Mutter eines kleinen Kindes beschimpft, weil vor dem Brotkasten so große gefährliche Messer unbeaufsichtigt herumlagen.

Emily starrte sie erstaunt an. Die Frau konnte nicht älter sein als Paula, ihre eigene Tochter. Noch niemals war jemand außerhalb ihres Zuhause böse auf Emily gewesen. Und die Zurechtweisungen, die sie während ihrer Kindheit von dem Kindermädchen erhalten hatte, waren mit einer ebenso sanften Stimme erteilt worden, wie Blomgren sie hatte.

Als sie nach Hause radeln sollte, hatte sie plötzlich eine Idee. Sie stellte das Fahrrad im Hafen ab und nahm den Umweg über den großen Gästeanleger. Sie schwankte nach draußen und setzte sich schließlich vorsichtig an dem großen Marinedenkmal so weit wie möglich an die Kante. Ein Brett knackte unter ihrem großen Gewicht, was sie noch trauriger machte.

Der Wind war salzig und hart, mit viel Sommer darin. Sie spürte, wie sich die Wehmut langsam mit Erwartungsfreude mischte, und dachte an den Lehrer. Noch nie hatte sie jemanden sich so gewählt ausdrücken hören. Außer ihren Vater natürlich.

Als Emily zum Hafen zurückging, um nach Hause zu radeln, wusste sie, dass sie das Niveau ihres eigenen Lebens steigern musste.
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